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Die geographischen Anschauungen einiger Chronisten des 
XL und xn, Jahrhunderts. [l 



' ■ * ■ ■ !. 






I ijs ist eine eigentamliche Thatsache, dass misre Historiker auf das eiogebeodste die 

pragmatische, Kultur- und Sittengeschichte der Völker des Älterttims^ des Mittelalters und der 
' Neuzeit erforschen und schildern, von den Vorstellungen aber, die bei den Schriftstellern jeuer 

, Zeiten über die Erde oder auch nur das engere Vaterland derselben herrschend waren, nichts 

oder so gut wie nicbts zu berichten wissen. Und doch möchte die Behauptung, dass die 
^ geographischen Anschauungen eines üerodot^ eines Tacitus u..s,w, eben so gut Gegenstand der 

Forschung iür den Historiker sein müssen wie die Sitteuj Künste und Wissenschaften, schwerlich 
als eine irrige hingestellt worden können. Die Griechen uöd Römer sind in dieser Beziehung 
noch nicht so arg vernachlässigt, wie gerade unsre deutschen Chronisten des Mittelalters. Man 
I nehme eine diesen Zeitraum behandelnde Geschichte, welche man wolle; vielleicht findet man 

irgendwo versteckt, gleichsam zaghaft erwähnt eine kleine Notiz, aber zum Gegenstand wirk- 
licher Forschung und Schilderung sind die geograpbiscbeo Anschauungen der Schriftsteller, die 
uns als Quelle für die Geschichte des Mittelalters dienen, nirgend erhoben* Selbst die Geschichte 
der Geographie von Peschel, von Vivien de St. Martin speisst uns mit dörren Worten abj und 
* wird wirklich einmal von den damaligen Kenntnissen in der Erdkunde gesprochen, so ist es 

I gewöhnlich doch nur einer der Chronisten, allerdings der wichtigste von allen in geographischer 

Beziehung^ welcher der Erwähnung wert erachtet wird: Adam von Bremen. Doch geschieht 
/ auch dies nur selten, was um so mehr zu bedauern ist als über des letzteren Nordlands künde 

eine eigne Abhandlung von Ludwig Giesebrecht erschienen ist, deren Benutzung und Ver- 
f Wertung nicht allzu fern lag. Leider ist zu fiirchteo, dass die Schilderung der geographischen 

Vorstellungen als integrierender T^il der Geschichte noch lange ein frommer Wunsch bleiben 
wird, w^enngleich für diese arge Vernachlässigung ein stichhaltiger Grund kaum angegeben 
werden könnte. So werden denn einzelne Abhandlungen, wie die folgende, in welcher der 
Versuch gemacht werden soll, die geographischen Anschauungen einiger Chronisten des XI. und 
XIL Jahrhunderts wiederzugeben, in dieser Beziehung der Erdkunde zu ihrem Rechte der 
Geschichte gegenüber verhelfen müssen* 

Die MEnnerj von denen hier die Rode sein wird, sind: Adam von Bremen (XI. Jahr- 
hundert); Arnold, Otto von Freising, Helmold und Saxo Grammaticus (XII. Jahrh.). Man 
halte die Auswahl nicht für eine willkürliche; nicht ohne Absicht sind mit Ausnahme Otto's 
nur Männer des Nordens gewählt; denn Deutschland, Itnlien und der Süden im allgemeinen 
waren in jenen Zelten hinlänglich bekannt; was aber von Europa damals noch halb oder ganz 
unbekannt war, das war der Osten und Norden, lieber diesen berichten uns nun Adam, 

M93241 * 
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Helmold, Arnold und Saxo am ausführlichsten, besonders der erster«, der die Quelle für alle 
späteren Geographen des Nordens ist Der Bischof Otto vod Freising^ als hervorragendster 
Vertreter der gelehrten Geschichtschreibung, mag hier seine Stelle finden, weil er uns über den 
Süden und Söd-Osten Europas manches Interessante zu erzählen weiss, und auch sonst einige 
geographische Notizen in ihm enthalten sind, die da zeigen^ wie sehr dan^als die Geographie 
als Wissenschaft noch in ihren ersten AnfÜngeü war. Des Zusammenhanges wegen mag auch 
mit Otto begonnen werden.^) 

-*- ,*, N,^^J^ i'jR*) gi^bt es drei Erdte ile : Asien, Afrika und Europa j Asien kommt an 
Gt^^ß 4^V bÄwi*'ändem gleich. Einige indes nehmen nur zwei Erdteile an: Asien und 
, Euro tia- iHid-rephne[j\ Afrika wegen seines geringen Umfanges^) zu Europa. Diejenigen 
r*\ ifcWfch»",; ivlilcüS Jilolft'&üf die Ausdehnung der Landmassen, sondern auf die Trennung durch 
dm Meer rüeksichtnehmen, machen aus Afrika einen eignen Erdteil Hier also wird Afrika 
als klein bezeichnet. Inderthat geben uns noch die Karten des XIY, und XV. Jahrhunderts, 
z* B, die des Fra Mauro aas dem Jahre 147&, ein so unzutreffendes Bild von diesem Erdteil, 
daas er an Grosse nicht onbedeutend hinter Euroim zurückbleibt; also eine direkte Umkehrung 
der richtigen Verhältnisse. Wenn nun aber Afrika und Europa zusammen nach heutiger 
Kenntnis nicht einmal an Grösse an Asien heranreicheuj sondern ein um etwa 80 000 Quadrat- 
Meilen geringeres Areal besitzen, wie konnte dann das kleine Afrika Otto's mit Europa dem 
grossen Asien gleich sein? Die Erklärung ist einfach. Asien war ja im XII. Jahrhundert ver- 
hältnismässig wenig bekannt, besonders nur der Westen und ein Teil des Südens, Von den 
weiten Strecken des Nordens war noch keine, oder doch nur dunkle Kunde zu den Deutschen 
gedrungen; daher kam es, dass Asien dem Mittelalter für kleiner galt, als es inderthat ist. 

Dies ist Otto's Ansicht von der alten Welt, Wir kommen nun zu einigen seiner 
geographischen üngebeuef lic^ejten^ Chronicon I, 25 finden wir folgendes: Man berichtet, dus 
Volk der Franken leite seinen Urspruiig^ _yon den Trojanern her. Nach der Zerstörung von 
Troja nämlich schweiften die vertriebenen Einwohner dieser Stadt auf ihrer Flucht zunächst 
unstet umher; endlich siedelten sich die meisten derselben in Scythien an und wählten sich 
zum Oberhaupt einen Kon ig. Zuerst nun hiessen sieSigambren Unter dem Kaiser Yalentini an 
aber, also im IV- Jahrhundert, erwachte in ihnen der Drang nach grösserer Freiheit und Herr* 
Schaft, und sie unterwarfen sich die benachbarten Völker; deshalb nannte sie Valentiniän, sei 
es ihrer Wildheit sei es ihrer edlen Abkunft*) wegen Franken, denn in ihrer Sprache heisst Franke 
so viel wie edeP). Andre berichten aber, ihi' Name Franken komme von einem ihrer Fürsten 
mit Namen Franko, der sieh am Rhein niedcrliess. Dieser kam, so erzählt Otto f') weiter, nach 
Gallien, weil er mit seinen Leuteu vor Valentinian, der von den Sigambrern Tribut forderte 
und nach erhaltener abachJägiger Äutwort sie mit Krieg überzog, fliehen musöte; ihre ersten 



1) Wir denkea für den Sädea und Sfid-OBten Eoropas Otto tob Frei&ing, für den Norden und Osten Adam 
zui^rondezakgen und in den Anmerkungen etwaige Berichtungen oder ausfdhrlicbere Eencilnisfie der andern Toa uns 
oben i^enannten Cbronbten zu bringen. 

2) Olto Frisitvf^ensis Cbronkon I 1. \ 

3) Eb. propter sui pamtntem. Wie wenig man die wahren VerhlltDisae kannte, eeigt der Umstand, das« 
man "/j^ der bewohnten Erde aof Europ[i^ %^ auf Asien, ^%, auf Afrika rechnete. So wenigstens Plinius. Nnn 
erkannten die späteren Alexandriner J\^ar hf*&!^&T die wahren G rosse riverbältnisse der drei Festlande, dorh beherrschte 
die Ansiebt (tea Pliuius noch immer die mittt^IaCterbche GeoprAphie* was daraus zu erkennen istj dass Otto Afrika 
kleiner ab Enropa belii Jässt, wenn er auch schon besier als Plinius über die Grosse Asiens und Europas orientirt ist. 

4) nobilitate. 5) oobilb. 6) Cbrünicoo TV, 32. 



Wohnsitze nahmen jene in Thüringen — sie müssen also später nach Westen vorgedrungen 
sein. Als Beweis nun dafür, dass die Franken am Rhein sich ansiedelten föhre man folgendes 
an^)- Franko habe dort eine Stadt Troja an einem Flussej den er Xantos nannte, erbaut^ diese 
sei später von den Sarazenen zerstört, von den Christen aber wieder aufgebaut worden und 
trage nan nach dem Flusse, der einst die trojanische Ebene durchfloss, noch heute den Namen 
Xanten. Doch im nächsten Kapitel^) erklärt Otto dies für eine Erfiadung, denn Ajax, also 
ein Grieche, soll Troja in Gallien gegründet haben, was eben so wenig Scharfsinn verrät wie 
die erste Hypothese. Die Erklärung hierzu ist übrigens nicht schwer. Xanten liegt unweit 
des Rheins, etwas unterhalb der Lippemündung und ist entstanden aus dem alten von Caesar 
gegründeten Castra vetera. Es soll nun hier auch nach vieler Meinung die Colonia Trajana 
gestanden haben ond mit Trajana brachte das Mittelalter Troja in Verbindung und so auch die 
Franken mit den Trojanern'). Das Mittelalter gefiel sich eben in solchen und ähnlichen 
Etymologien, und natürlich glaubte man fest daran. 

För die A l £eg^ hat Ott^, wie das gesamte Mittelalter, drei Benennungen ; er nennt sie 
einfach Alpes ^), Pyrenaeae Alpes ^) oder Pyrenaei montes^). Eine Erklärung hierzu versucht 
Vivien de St. Martin^); „U^rodote sait que l'Ister vient du fond du pays des Geltes^) et quUl 
a sa soui'ce prcs de Pyrene, nom qu'il applique ä nne ville, mais qui appartient bien plus 
probablement ä üne montagne, — non anx Pyr^n^es, comme on peut le penser d'abord, mais 
au Brenner, le colosse des Alpes tyroliennes, d'oü sort en effet ITnn, principale brauche sup^rieur 
du Danube, et phyaiqnement sa veritable source.** Hiemach müssen also die Alten, ehe sie 
den Lauf der Donau genauer kennen lernten, den Tnn als den wirklichen Quellstrom angesehen 
haben, was ja auch in gewisser Beziehung berechtigt ist, da der Inn bei seinem Zusammenfluss 
mit der Donau diese an Waesermenge und Länge übertrifft. Nur der Umstand, dass die 
Richtung des Stromes durch die Einmöndung des Lin eine Aenderung nicht erleidpt, hat der 
Donau die Bezeichnung als Hauptstrom verschafft. Nun heisst es überhaupt bei Herodot, der 
later entspringe bei einer Stadt Pyrene, die indes gar nicht existiert. Doch Vivien de St Martin 
weiss hierfür Rat zu schaffen. Brenner und Pyrene sind auf ein und dieselbe Wurzel zurück- 
zuführen — eine Ansicht, über deren Richtigkeit die Sprac Morscher zu entÄcheiden haben. Der 
französische Gelehrte nimmt es als erwiesen an und folgeii nmi ungefähr so weiter: Es müsste 
also der Ister am Fusse des Brenner entspringen, was allerdings nicht ganz zutrifft. Wohl aber 
mag Herodot gehört haben, da^s an jenem Flusse Pyrene lag: er machte daraus eine Stadt 
und verlegte zugleich dorthin die Quelle der Donau, Andre iades waren besser unterrichtet, 
sie bezogen Pyrene auf den Brenner. Für die Griechen nun war jedenfalls dieser Berg mit 
seiner Umgebung die höchste Erhebung der Alpen, und so konnte es denn geschehen, dass er 
als Bezeichnung des damals den Alten bekannten Teiles der Alpen diente, um später auf die 



1) Eb. I 26- 2) Eb. I 26, 

3) VgL DanieJ, Handbuch der Geoj^rapbie. V. Auflage, Leipzig 1878. Teil IV S. S28. 

4) Chronicon 11 SS, 48^ III 14, 89, 45; IV 18; YII 18, B'6,\ Gesta Friedend, (wir zitioren nach der 
Ton Peru besorgteo Äas(jabe in uaum scholanaoj. HannoTer 1867} 11 11; III 25; IV d. 

5) Cbromcon II 36; Gesta II 13. 

6) ChroDicOQ II Bti, 87, 38; VI 29; VII 14, 17; Geata I 19; II IS, 14, 16- 

7) Hiatoire de la (TÖographiö et des döcoavertes g^ographiqaes depuia lei temps l«a plus recnl^i jusqn'*. 
noa jonrs. ' Pana 1873. S. 86, 

8} Die Stelle lautet bei Herodot II 83: ^latgag u yaQ ytQtttfih^^ «Q^dpiffo^ ix KilTwv ual Svg^rijs wo* 
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gestirnte AlpenmaSBe ausgedehnt za werden* Inwieweit Vivien de St. Martin fecht hat, mag 

dahin gestellt bleiben j befremdend bleibt es immer, dass, obgleich die Romer die Bezeichnung 
der Alpen als Pyrenäen im allgemeinen nicht aufnahmen, das Mittelalter auf den alten Namen 
zurückgriff. 

Vielleicht ist auch folgende Erklärung zulässig. Durch die Anlage von Kolonien in 
Spanien war schon früh der Name der Pyrenäen zu den Volkern des Ostens gedrungen. In 
den Alpen glaubte man nun eine Fortsetzung jenes Gebirges erblicken zu dürfen und übertrug 
deshalb auf sie den Namen des spanischen Grenzgebirges, Doch auch mit dieser Erklärung ver- 
schwinden die oben geäusserten Bedenken nicht, 

Otto läset die Alpen zwischen Genua und Tortona beginnen^); nach Osten yon dieser 
Linie aus zieht der Apennin. Doch gab ea zn seiner Zeit noch Leute, die keinen Unterschied 
ZTvischen Apennin und Alpen anerkannten^) uncl als Grund dafür anführten, dass nach Isidor 
von Sevilla Pannonien, gleichsam vom Apennin eingeschlossen, von diesem Gebirge seinen Namen 
empfangen habe, wählten d doch nicht der Apennin, sondern die Pyrenäen, also die Alpen, sich 
bis zu dieser Provinz erstrecken^). Hier haben wir also einen weiteren Beweis für die damals 
noch so kindlichen etymologischen Ableitungen; man brachte Apennin mit Pannonien zusammen 
und verschmolz nun deshalb die Alpen und den Apennin zu einem Gebirge. 

Eine andre Bezeichnung des letzteren, und zwar nach Otto die gewöhnlichere*), ist 
„mons Bardonis"; eine Erklärung für diesen Namen habe ich nicht ausfindig machen können. 

Andre, wie z. B* Saxo Grammaticus dehnen den Namen „mons Apenninus" nicht auf 
das ganze Alpensystem, sondern auf einen Teil derselben, die sögen. Penninischen Alpen aus, was 
ja aus dem Gleichklang beider Namen leicht zu erklären ist. Was übrigens die Entstehung 
des Namens der Penninischen Alpen anbetrifft, so ist man heutigentags darüber noch nicht 
ganz einig. Daniel^) sagt: Stammwort ist ohne Zweifel das celtische „pen" (Felsspitze) , wie 
auch spanisch pena Fels heisst, und damit zusammengesetzte geographische Namen in ehemals 
celtiscLen Ländern sich erhalten haben u, s. w. Dagegen bemerkt Kiepert^): Poeninus istj auch 
als Beiname des auf der Pagshöhe verehrten Jupiter, die durchaus durch zahlreiche Inschriften 
beglaubigte Form, nicht Penninus, wie neuere Gelehrte einer celtiscben Etymologie (pen=^Berg) 
folgend, corrigirt haben; möglicherweise ist jene antike Schreibart beeinflusst durch gesuchten 
Anklang an Poenus^ als ob der U ebergang des phoenikischen Heeres unter Hannibal über 
diesen Pass (dem jetzt sog. grossen S. Bernai-d) erfolgt sei, während er nachweisslicb in viel 
directerer Linie den weit niedrigeren gralschen Pass (kleinen S- Bemard) benutzt hat" Aus 
diesen Worten gebt aber durchaus nicht hervor, daas die Schrei hart Poeninus etymologisch 
richtig ist. Wie kam der Römer zu dem Namen Poeninus ? Kiepert sagt: ^beeinflusst durch 
gesuchten Anklang an Poenus**; wir meinen, der Römer suchte ein Wort in seiner Sprache, 
dass dem celtiscben »Pen*^ ähnbch klang, und da nun in jenen Gegenden der Panier Hannibal 
seinen weltberühmten Alpen Übergang bewerkstelligt hatte, so war in Poenus das gesuchte Wort 



1) Gesta II 16: £at aut«ta Terdooa peoe in pede Apennini montU, ex ea qua ÄpantiiQiia et Pyrenaeua, 
ut BupTH dictam est, iua^Qtur. Vgl, II 13. 

' 2) Eb. U 18: Nonualli tarnen praedictafl alpes Apanainnm et Pyrenäen m eadeoa monUna eise volout 

8) Eb. . . . ia argumeßtum suae asaertionla inducaates, quod PanDonia iuxta Isidorum taixiuam Apennino 
clauaa nomea accepit, q^am non Apennmus, qui luons B^rdo, sed Pyrenaeae attingunt alpes. 

4) Gesta LI IS: qut müdo mutato nomine mona Bardonis Tulgo dicitur; TgU ftacb Aum. B. 

6) 8. a. 0. III 1B6 Anm. 1. 

6) Lcbibucb der allen Oeogrnphi«. Berlin 1878 S. Sd8 Addq, L 
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bald gefandeD. Mögen ilie Inschriften immerhin Poeninus haben, es ist niu' eine NachbilduDg von 
Pen, wie j» doch auch die Gelten j*me Gebirge zuerst, jedenfalls vor den Römern mit Namen 
benannten. Dies scheint uns wenigstens die natürlichere Erklärung zu sein. Auf der Passhöhe 
wird der Jupiter Foenlnus verelirt; er bat seinen Namen vom Berge» nicht der Berg von ihm. 
Der grosse St. Bernard selbst wird vou Otto Mons Jovis genannt^). Die Erklärung hierfür 
liegt auf der Hand: jener Pass war der Berg des dort verehrten Jupiter, üebrigens finden wir 
für ihn noch eine andre Bezf^ichnung: „via Julii Caesaris" ^). Sicherlich nimmt K^gCHin, der 
Yerfasscr des Id. u. IV, Buches der Gesta Friderici I hier bezug auf die über jenen Pass im 
Auftrage Caesars alri Ileerestrasse hergestellte Verbindung zwischen Italien und GaUien. Es 
geschah dies im Jahre 5T v, Chr. durch Servius Galba nach Besetzung von Octodurum (Martigny)« 
Kaufleute hatten schon lüJigst diesen Pass benutzt^). 

Auch den Septiraerpass finden wir hei Otto erwähnt"*)^ er verlegt hierhin die Quelle 
des Rheins und des Inn. Für den lau stimmt dies ungefalir, aber eben auch nur ungefähr. 
Was aber den Rhein anbetriflFt> so kann man nicht annehmen^ das« Otto sich in so grober 
Unwissenheit befand. Wahrscheinlich hatte er wohl im Sinn, dass der Pass in die Albula und 
an dieser entlang in den Hinterrhein (uhre. Somit verlegt er wohl die Quelle des Hinterrbeius 
in dJe Nähe des Septimer oder sah die Albula und den südlichen Nebenduss derselben als 
Quellfluss des Hinterrheins an, Uebrigenw benutzte man damals den Septimerpass mehr als 
den Julier, der heut im Verkehr an seine Stelle getreten ist. 

Auch der Weg über den M. Cenis muss Otto bekannt gewesen sein, denn Gesta II 24 
heisst es: „Alii ad occi dentales partes Longobardiae, nonnuUi per montem Jovis, alii per vallem 
Moriannae transituri carpebant iter**. Vallis Moriannae ist nun nichts andres als das Tal 
Maurienne, das der Are, der Nebenfluss der Isere, bildet, von dem man über den M, Cenis 
nach Susa, an der Dora Riparia, gelangt. 

Eine interessante, kindliche Erklärung des Namens Alemannia ffl ebt uns Otto Gesta I 8^}. 
Zürch nämlich, die bedeutendste Stadt Schwabens^), liegt an einem See, aus dem ein Flusö 
Lemannus fliesst. Von diesem Flusse nun soU zunächst die betreflfeude Provinz Alemannien 
d, i. Schwaben ihren Namen haben, und von dieser endlich ganz Deutschland, wie denn auch 
Ragewin *) Allemannicum regnum für Deutschland gebraucht, während Otto an der ursprung- 
lichen Bedeutung des Wortes als des Herzogtums Schwaben festhält. Jenen See nennt uns 
Otto nicht, er heisst mit seinem lateiuischen Namen Turiciuus lacus ^). Unterhalb von Zürch 
geht die Sihl in die Limmat. Die Sihl nun hiess ehemals Lindimacu8^**)j also Sihl und 

1) G<ssta I 8, LI 24, 29; III 2ö. Ohromcon VI 12, VII 14. 2) Geata IH 26. - 

3) Caesar III 1: vgl Mummsen, Rumisebe Geschichte, IIL Aiifiaf^e IdGl III B. B. 252. 

4) Cbronkon VH 17, CoDtadus Pyrenaeum per ingum Septimi mootis, qao Hheiiufl et Äeous fluvii 
oriüntuff tran^cendit. 

5) . . . . Turegum, nobiliisimQm Saeviae oppiduni . . , , Hoc oppidum in faucibiis montiuiQ versus 
Jtaliam super lacam, ddcIs Lemannus Havius üuit, sitnm . . . . A praediclo etiam Lemaano ftavio . , . . tota illa 
proviada ÄiemaDiiia vocatur. Qpare quidam totam Teuloäicam t«rram Alecoanniam dictam pütant^ omiiesque 
Teutonicos AlemaoTios Tocare solönt, cum illa taDtum proyjacia, id est SueTia, a Lemaouo ßnvio vocetur Alcmrjn; 
popalique eaai iDbabitantes solnmiDOflo YOcentur Alemannia 

6} Geata I 26 cocb eiDmal erwähnte eapbque «upra memarato Alemannia« oppido Ture|;o. 
7) Erbalten im fraozoflUchen Allemagne, 

8} Gesta II[ 35t non sotum Alemansicl sed et Itatici rei^ni vires ibi adniiitae fuer&Dt 
9) Siebe v, Spruner-Menke, Handailas für die Geschichte des Miitel&lten und der neii€ren Zeit tIL Audag«J 
Justna Perthes. Gotha 1880. KartA 85. 
10) Ebenda. 



e 



Limmat hatten früher einen und denselben Namen, von einem Flusse Lemannas aber zeigen 
uns die Karten nichts» Ob hier nun eine Verwechselung mit dem lacus Lemannus, dem 
GenferseCj im Anklang an den Namen Lindimacus vorliegt oder wirklich ein zweiter Name 
Lemannus für den Fhiss ezistierte, müssen wir dahingestellt sein lassen. Doch mag wohl eher 
das letztere, hervorgerufen durch jenen entfernten Anklang an Lindimacas, das in das bekanntere 
Lemannus verwandelt war, der Fall sein, denn t)tto war ein gewissenhafter Berichterstatter, 
dem man eine so oberflächliche Behandlung seines Gegenstandes nicht zumuten darf. Das 
Wichtigste aber für uns bleibt die Ableitung des Namens Alemannia von Lemannus; solche 
Etymologien liebte eben das Mittelalter. 

Auf einer ähnlichen Ableitung beruht die Deutung des Namens der Longobarden als 
„Langbärte'^ 1) und zwar, sollen zur Zeit der Eroberung Italiens dnrch Alboln die Frauen ihre 
Haare am Kinn befestigt haben, um ein männliches Ausseben zu bekommen und so den Schein 
zu erregen, als ob das Heer der Eroberer grösser ware^ als es inderthat war. Hiervon habe 
dann das ganze Volk den Namen Longobarden erhalten, das bekanntlich Langäxte bedeutet. 

Eigentümlich femer ist der Gebrauch der Bezeichnung eis und trans Alpes bei Otto. 
Ihm ist trans Alpes Deutschland, eis Alpes Italien, wie mehrere Bek^gstellen zeigen^). Anders 
Ragewin, der nach den hintcrlassenen Aufzeichnungen Otto 's das ?on diesem begonnene Geschichts- 
werk fortsetzte; er gebraucht jene Ausdrücke in entgegengesetztem Sinne. Otto betrachtete 
eben Rom als Centrum des orbis terrarum, Ragewin nicht mehr')» 

Der Bischof von Freising kennt drei Flüsse als die bedeutendsten Europas: 1) den 
Rhein*), 2) die Donau ^)j und 3) wohl den Po^ denn von den grossen Strömen des heutigen 
Russlands wasste man damals noch nichts, in der Poebene aber schlugen die meisten deutschen 
Kaiser ihre blutigen Schlachten. 

Der Rhein nun trennt Gallien von Deutschland*). Auf gallischer Seite begleiten ihn 
der Wasgau und die Ardennen, auf der andern ziemlich hohe Gebirge, deren Namen Otto nicht 
angiebt^). Der Dona u gehen mjweit Regensburg der Regen und die Naab zu^). Und nun 



1) G«ata 11 13t .... Ab iisdein (aciL babarb\ eo qaod &d äugendem e^xercitum foeminis reflexis ad 
mentum crinlbue sicque virUem et bärbatttm faciem imitantibu^ et idcirco Lougobardis a lon^is barbis vocitatis et 
ipaa Longobardln appellan coneuevit. 

2} Gesta II 1: .... Id oppido Franconfurde de tarn immensa trsiDäa^pini regni latitudine Universum, 
minim dicta, pripcipum robur hod iiue quibuädam ex llalta bironibus in uDum corpus coadunari potuit, femer 
II 24: Der Kuolg ist ia Italien, die Hitze ist furchtbar» deshalb noti «ine cordis amtritudine ad Transalpina redire 
CDgitnr^ und auch »onst nocb^ z. B. II 28. 

3j Geala 111 14t Jade ftiit, qiiod tarn YaLldo eis Alpes imperio ita provide consulaisset u. 8. w. dann: 
luatabat iam tempas quo repa ad beVIa proficisd solent, ipseque in proximo ad Tratisalpina exercitum ducturus u. s. w. 
lind IVB: es waren zugegen: de clfimontani» Friderlcuj Caloniensb arcblepiscapuF, Eherhardus Babenbergensis epis- 
coptis ... .f de uUramantanlis Gwido Creiseusis cardinaüs di^conus, PeregrinQä Aquilegiensis patriarcba .... 

4) Gesta II 28: Rhenus nobUiasiniua fluviue, ex iriuin Europae nominatisäituoram fluviorum unas. 

5) Eb. Supra Dauabium, qui uuus trium famo^isaimoniDi HumiDum ia £uropa a topografis dicitur. 

6) Eb. ei ana ripa Galliae, ej aUern Germ&uiae Hiuea 

7) Eb. habet eDim ei: parte Galfiae yicinum Vesagum et Ardeunam, ex parte Germaniae sylvas non 
mediocres, barbara adbuc uomma retiuentea. Der Schwarzwa^ hatte zueret den Namen Abnoba (Kiepert S. 620 
§ 46Sj, später im 8. Jahrb. aiha Martiaoa (Kiepert a. a. 0, S. &21 § 4ä3); Otto scheint keinen von beiden «u 
kennen, UDd es ist wohl als iicber anzD nehmen, dasB dieae Namen in den Stürmen der Völkerwanderung yer- 
aebwanden. 

8) £b, , . . Hatifibonam, Norici ÜQcatus metropolim (Baiem mr6. auch I 40, II 6 u. s. w. als Noricus 
ducaiua bca&icbnet and Reg^sburg II 28 auch als Sita der einatigen Kooige land ipAteren Hersoge). Haec chitas 



folgt wieder eine originelle Erklärung des Namens Regen&burg — Ratisbona: weil von hier aüfi 
durch den Zufluss des Kegen und der Naub die Bescbiffung des Flusses mit Flossen (rates) 
ermöglicht wird*). 

So sehen wir denn^ ^vie schon in dem engeren Vater Itmde manches unklar und wunderbar 
aufgefasst wurde, um wie viel mehr musste dies bei weiteren Entfernungen gescbehen, wo 
geradezu haarsträubende Dinge uns aufgetischt werden. Wir gehen nun hierzu Qher und beginnen 
mit Ungarn. ^ 

An der Grenze von Dfiutschland und Ungarn liegt Pressburg ^), das Otto auch castrum 
Bosan nennt ^)j weituihin nach Osten liegt Grane ^), das heutige Gran, am Flusse gleichen 
Namens. Nach Arnold i^t dieser Ort die Haoptstadt Ungarns* Nahe bei dem heutigen Ofen 
tioden wir die Stadt des Attila^ Etzelburg, und noch weiter Öclandemunt an der Eiza^), endlich 
gelangt man zur Sau*^), dem Grenzflusse zwischen Ungarn und Serbien. Ueber das Land und 
die Sitten der Ungarn finden wir nun die interessantesten Berichte bei Otto^J. Ungarn ist von 
allen Seiten von Waldern und Bergen, besonders dem Apennin umgeben und wird vonalters- 
her Pannonien genannt^). Weite Ebenen befinden sich in diesem Lande mit grossen, wasser- 
reichen Flüssen j ebenso W^älder, in denen viele wilde Tiere der verschiedensten Art hausen; 
das Land selbst bietet einen freundlichen Anblick dar und ist überaus fruchtbar, wie das Paradies 
und Aegypten. Aber nach Barbaren brauch findet man nur selten Häuser und Städte, und nicht 
nur Berge und Wälder bilden die Grenzen, sondern auch Flüsse. Im Süden von Ungarn liegt 
Croatienj Dalmatien, Istrien und Krain, im Westea die deutsche Ostmark und Mähren, im 
Norden Böhmen, Polen und Russland, im Noi dosten wohnt das Volk der Petscheüägen und 
Falonen, welche von der Jagd leben, Ackerbau aber nur in geringem Ma^se treiben, im Osten 
finden wir Bulgarien da^ wo die Sau in die Donau mundet, und im Sudosten Rama. Man sieht, 
die Grenzen stimmen doch nur ungefähr; Bulgarien liegt eben ganz im Süden und zwar mit 
Serbien, das Otto nicbt zu kennen scheint; die Petschenägen aber wohnen direkt im Osten, und 
zwischen ihnen und den Ungarn befindet sich ein streitiges Gebiet^). Aus Rama weiss ich 
nichts zu machen. 

Unter den Einföllen der Barbaren hatte Ungarn viel zu leiden; so ist es denn auch 
nicht wunderbar, wenn sie roh und ungebildet in Sitte und Sprache bleiben. Da waren es 
zunächst die Hunnen, die das Land überschwemmten, dann das Volk der Avarenj die sich von 
rohem und unreinem Fleische nähren, endlich setzten die Ungarn sich dort fest^ die aus Scythien 
gekommen waren. Die letzteren haben tiefliegende Augen, sind hässlich und klein, an Sitten 
und Sprache barbarisch und wild, sodass man i^ich über die Ungerecltigkeit des Schicksals oder 
vielmehr über Gottes Geduld wundern muss, der ein so herrliches Land solchen menschlichen 
Ungeheuern überlassen hat*^), 

anper Danubinm . , , . ex &r purte qua pmtxjicto amni duo aaTigabiliii HegenoB sdUcet et Naba illabuütur 
fiumina poKita, 

1) Eb, eo quod mtibus opporttma bonaquß alt vel a ponendo ibi rates Ratiaboua vel Uatispoua TOcatur. 

2) Äroöldi Chronica Slavoram (Periz Bd. XXIJ IV 8 wird Piesabütig- potta ün^riae geaaönt, 

3) G«8ta I 30. 4) ArQold IV 8. 

5) Äruok) IV S- die beiden letzteren Namen vm^ ich Dicht zu deuten. 

6) Arnold IV 8r 9owa. 7) Gesta I 3L 

8) Also hier werden die Alpen wieder Apennin genannt und indirekt Pannonien von diesem Namen 
abgeleitet. Vgl. auch Chronicon VI 10: His diebua gens l/ngarorum es: Sejthis egresss ac a PeceDatis pnlsa, 
Avmbus electia, pDDnontam inbabitare coeplt 9) Siehe r, Spraner-Menke Karte 79. 

10) VgL hierzu Cbronieon Yl 10; die Unganj worden von den Petschenägen aua Scjthien Terttieben, 
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Von den Griechen haben sie gelernt j keine wichtigere Angelegenheit ohne häufige und 
läßge Bfuratung auszuführen. Ihre Wohnungen in den Dörfern und den Städten sind sehr primitiv 
fast immer nur aus Kohr, selten aus Holz, noch eeltener aus Stein, deshalb wohnen sie auch 
im Sommer und Herbst nnter Zelten. Werden sie zur Beratung an den königlichen Hof berufen, 
bringt jeder seinen Sessel mit. Unbedingt ist der Gehorsam gegen den Vorgesetzten , jeder 
Widerspruch j ja sogar jedes heimliche Murren gegen den gegebenen Befebl ist bei strenger 
Strafe vejboten. Das Land ist in 70 Grafschaften geteilt; bei Prozessen fallen ^ der Einnahmen 
an den königlichen Schatz, ^ nur an den Grafen. Trotz der weiten Ausdehnung des Reiches 
wagt es doch keiner, mit alleiniger Ausnahme des KönigSj sich eine Münzstätte oder ein Zoll- 
haus anzulegen. Hat ein Graf den König beleidigt j sei die Beleidigung auch noch so gering- 
fügig, oder wird er, selbst ungerechterweise, eines Vergehens bezichtigt, so schickt der König 
einen Gerichtsdiener aus den untersten Standen ab, und dieser ergreift ohne jeglichen Beistand 
den Grafen mitten unter dessen Begleitern, fesselt ihn und legt ibn auf die Folter, niemand 
wird ihm zu wehren wagen. Hier gilt nicht; wie in Deutschland, das Gesetz, dass nur Standes- 
genossen über den Angeklagten zu Gericht sitzen dürfen. Letzterem wird das Recht der Ver* 
teidigung nicht gewährt, sondern der Wille des Königs allein entscheidet. Bei einem Heeres- 
aufgebot versammeln sich alle ohne Widerrede; ^?^, l und je nach den Umständen eine noch 
geringere Anzahl der Dorfbewohner muss in den Krieg ziehen und auch das nötige Kriegs- 
gerat herbeischaffen, die Übrigen bleiben zur Bebauung des Landes zurück. Diejenigen, die 
dem Soldatenstaude angehören, werden nur unter Angabe von sehr wichtigen Gründeu von der 
Pflicht zur Heeresfolge entbanden 5 sie bilden in ziemlich grosser Anzahl in der Schlacht die 
Leibwache des Königs. Dieser und seine Leibwächter gehen in prächtiger Rüstung einher, die 
BewafFnung der übrigen ist nur mangelhaft und hasalich. 

Wir kehren zur Landeskunde von Ungarn zurück. Schon üben war erwähnt worden^ 
dass Arnold Pressburg als porta üngariae bezeichne, Otto nennt es") ,,porta Mesia^j jedenfalls 
eine eigentümliche Ausdrucksweise, denn die alte Provinz Mesia hatte mit Pannonien nichts 
gemein. Dort, und zwar zwischen der Leitha und Pressburg, also auf der heutigen kleinen 
Insel Schutt *)j schlug der König sein Lager auf. Genau wie heute bildete damals die Leitha 
auf der einen, die March auf der andern Seite der Donau die Grenze^}* 

werfen die Avaren TOr skh uMer nud nehmen PunnoDien, das ja nur der nodre Name für ÜDgarn isl, in Be&itz. 
Sie folleti damals noch ^0 wild und tierisch gewesen sein, dass sie sich ^ou rohem Fleische nährten und so gar 
Men&chenblnt IrankcD. Wem dU» uni^UubUch erscfaeiut, der wisi^e, dass die Pebchenllgen und Falonen noch 
benü^en Tage^ rohes and unreines Fleisch pBSen und zwar das der Pferde und Katzen, Ferner wird hier ihrer 
Geachicklichkelt im Schifisaen mit Pfeilt^n Redacht, die ao groBsä ist, dass s^ie flitihend und sich umwendend mit 
l^ösater Sicherheit den Todespfeil entsenden. Auch Delmold: Chronica Slavorum Uiltert nach der TOn Pertz 
begorgten Ansgabe ,in nsum scbolanim" HannoTsr 1866) f 1, sagt ^tm den Ungarn; Ungarica (^ens Talidissima quondam 
et in armifl streDDua, ipsi etiam Romano imperio farmidulosa. 

1) GestQ I 32. 

2) Eb. nennt Otto diesen Strich Yirfelt, quod non ^aeantem campum dkere possumua. 

3) Eh. .... eiusdem llavii (seil. Lithahe), qui imperii Romani et re^ui iUius ex nno Dannbii latere 
nam ex altera Maraba äuvius, limes est u. 3. w. Vgl dazu l 44. Cum universis pene copiiü suis Litahe transiena 
in Pannonia ientoria Hxit 

Etwas oberhalbj an der Donau, lie^t Vieoi [Wien) quod olim a RomaDäs inhabitatum Favianis dicehalnr. 
Der Name Vindobotia verachwand im V. Jahrh, (VgL Daniel IV 8G6), als die Römer jene Gej^enden räumen 
mussten; es entstand der Name Fabiana» Faviana, der dann dem Vieni, Vienni weichen musste- Im t. Spruner- 
Uenkeachen Atlas finden wir den Namen Fabiana nicht. Die er^te Karte {No, 29) über Deut&cbland (Ende des V, — 
Ende dea Vrit. Jabrh.) hat den Namen Vindomina, die K^rte über das Ende des VTIL und daa [X, Jahrb. (Nu. dO) 
führt die Stadt gar nichti und lou da an inden wir immer Vienni, so auch auf der Spe^ialkarte (Ko. 36) Ten Oestreich. 
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Weiter erzählt uns Otto*), wie er aus PannonieD, also ftus Ungarn, nach Bulgarien 
gekommen sei; der Weg führte über deD Hebras (die heatige Mai'^issa) nach Thracien, das er 
in ein supertor Thracia und inferior Tbracia^) teilt; dann gelangte er durch sehr fruchtbare 
Gefilde an die Strasse der Dardaüellen, welche Otto auch bezeichnet als: mare Proponticum, 
quod modo Brachium sancti Georgii ab indigenis dicitur^), Einst hicss dieses Meer nach der 
Fabel von Frixos und Helle der Hellespont oder auch Propontis, gleichsam vor dem Pontos 
gelegen * durch dieGewalt zweier sehr mächtigerStröme, der Üonau und des Don, vorwärts getriebenj 
ergiesst sich das Wasser langsam fliossend bei Troja in das adriatische oder tyrreniscbe Meer*), 

Verschiedenes fällt hierbei auf Zunächst ist ja die Bezeichnung des aegeischen Meeres, 
des heutigen Arcbipels, als des tyrrcni sehen oder adriatischen mindestens zu weit ausgedehnt 
Dann aber kennt Otto einen Unterschied zwischen Hellespont und Propontis nicht. Die Erklärung 
der inderthat vorhandenen Strömung aus dem Pontus durch den Bosporus, die Propontis und 
den Hellespont i» Ans aegeische Meer durch die Ströme Donau und Don passt ganz zu den 
Anschauungen der damaligen Zeit, ebenso die Vorstelluog von der Grösse des Don, der ja noch 
immer als Riesenstrom die Grenze zwischen Asien und Europa bildete. Die Mundung der 
Donau Äjuss aber Otto in anderer Richtung vermutet haben j denn bei ihrer vorwiegend west- 
östlichen Richtung — nur der südliche Älöndungsarm weicht von dieser Richtung etwas nach 
Süden ab — bann sie doch keine nord-östlich — süd- westliche Strömung erzeugen, was doch 
nötig wäre, wenn die oben besprochene Strömung durch Donau und Don zusammen wirklich 
hervorgerufen würde. 

Ferner mag noch folgendes erwähnt werden. Otto kennt Ungarn, Paononien, das Land 
der Pctschenägen, Bulgarien^ Thracien, Scyihien, er nennt Gcsta I 59 Acliaja, Thessalien, lllyrien, 
Dalmatien, von den Serben aber sagt er nirgend etwas, und doch hätte er sie als südliche 
Grenznachbaren der Ungarn nennen müssen! Dafür berichtet uns Arnold etwas über sie*); er 
kennt dort eine Stadt Ravenelle, da wo die Ravana in die Morava fliesst^); diese Stadt liegt 
mitten in einem Walde; ihre Bewohner heiesen Servi; sie sind Söhne des Teufels, Heiden, 
gierig nach Fleisch und ihrem Namen gemäss^) dienen sie allen niedrigen und schmutzigen 
Leidenschaften, leben wie die Tiere und sind wilder als diese, sie sind Untertbanen des^Jnigs 
von Griechenland, Im Kriege suchen sie ihre Feinde durch furchtbares Geheul zu erschrecken 
und bedienen sich vergifteter Pfeile ^)- 

Hieimit ist die Kunde Otto^s und seiner Zeitgenossen über die südlichen Reiche Europa's 
erschöpft, und wir kommen nun zu den nördlich davon gelegenen Gegenden und zwar zunächst 
zu Böhmen, von dem uns nur wenig berichtet wird. Ein Waldgebirge trennt es von SachseUj 



1) Gesta 1 45. 2) Eb. 

3) YgL aucb BelmoM 1 60: ad ünum maris, qui Tiilßoriim more dldtur brach] diu sancÜ Georgii. Ebenso 
Arnold IV 9. 

4) Best» I 45: Hoc inare olim Elleeponticam a nota Frixia et Eelka fabula, vel Proponücum yelut ante 
Ponticam dic^batur^ eo quod a Poiiticn mari duoruni maKiniüruDa fluTJorum Tttaais et üannbii ioapeta propuUuin 
quaai tenuiter flaena, ul Tolunt, in Adriatico seu Tyrreno mati lUiU Troiaiu antequam recipiatur, 

5) I 3 Qtid IV 9. 

6) Es ist das beutige Tjuprija der Türken» 

7) Alao falacbe AbLeituDg von: aervuB. 

8) Auch [V 8 verdon fite Ldbeigecen det Deutschen^ die Futter holen sellenj von den vergiftetfii Pfeilen 
der Serben getötet 
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es ist das Erzgebirge'), es wird von der Elbe durchströmt^); die Bewohner sind slavischen 
Stammes, sie zeichnen sieb aus durch Frömmigkeit und kriegerische Gesinnung'). 

Weiterhin nach Osten wohnen die Polen^), und zwar im Norden von Böhmen und 
Mähren, was allerdings nicht ganK genau stimmt. Etwas weicht Ragewin hiervon ab*); ihm 
begrenzt Polen im Westen die Oder, im Osten die Weichsel, im Süden die Böhmen, im Norden 
aber die Russen und die Ostsee'^), 

Für Polens Sicherheit selbst hat die Natur schon vorzüglich gesorgt, so dass es leicht 
verteidigt werden kann. Das Volk ist stets kampfbereit, noch halb wild und barbarisch'). 
Die Küstenbewohner, so erzählt man sieh, verspeisen einander in den Zeiten der Not und nähren 
sich sonst, da bei der dort herrscbetiden Kälte Ackerbau unmöglich ist, von der Jagd. Als 
Seeräuber sind sie gefürchtet, und ihre kühnen Unternehmungen führen sie bis nach England 
und Dänemark ^). Aeusserst dichte WiUder bedecken das Land. 

Eodlicb im Osten von Poleö liegt Russland, das die Ruthenen bewohnen. Dies ist die 
leU^te und zugleich grösste Provinz der Wendi^n ^), die auch zugleich die Ostsee im Osten 
begrenzt Eine bedeutendere HaudeUtadt Uusslands an diesem Binnenmeer ist Ostrogard ^ ®). Die 
Schoüe 116 erklärt diesen Namen folgendermassen: Russland werde von den heidnischen Dänen 
auch Ostrogard genannt ^ weil es im Osten gelegen und gleichsam ein an allen Gütern reich 
gesegneter- Garten sei, während es doch inderJhat Oststadt bedeutet. Derselbe Scholiast nennt 
die Stadt noch Chungard, weil sie zuerst ein Sitz der Hunnen war^^). Die Hauptstadt des 
russischen Reiches aber ist Kiew^^); sie ist die Nebenbuhlerin von Konstantinopel, eine Zierde 
der Grlechenheit*'), und Helmold fugt noch hinzu, es ahme in allen gottesdienstlichen Hand- 
lungen mehr den griechischen Katholiken als den römischen nach, denn über das Schwarze 
Meer gelange man in kurzer Zeit nach Griechenland^*). 



1) Gestft I 20. 

2) Adam (Id der von Pertz iti u^sum seboUrnm besorgten Ausgabe II. Auflage Hannover 1876) II 19: 
Albia, in occasum rueni, primo impetu Bechemüs alJmt« 

a) Adam 11 IS und Helmütd I 1. 

4) Adam IV 13 nennt es iHti^aima lerre. T^l. Helmold 1 1: At litus aastrale Scla^orum incolunt nationes, 
qnort^m ab Oriente primi äuiit Ruci, deinde Puloni. faubent^a u septentrione Pruzo8, ab aufctro Boemos. Hierzu stimmt 
Adam, Si^holie 15i Trana Oddoram flüvium primi hnhitant i'omerani, deinde Poloni, qui a latere habent hinc Pruzzos, 
iori*! ßt?heroo3i ab orienle Ru^zub. 1q der Auf/uhltiiiR schreitet der Scholiast nämlich von Westen nach Osten vor; 
da noD hier im O^ten, wie er selbst sag^, das Land d«T Rassen ist, so bleiben für die Seiten, d. h. Norden and 
Säden (a latere hinc et inde) nur die Böhti^en und Preus^en übrig; da femer die letzteren uomöglich im Süden 
von Polen wohnen können^ so müsjien im Süden die ßöbmen ihre Sitze haben, und das stimmt mit Helmold: ,ab 
austro Boemos." 

5) Qeata Ell 1 und a 

6) Im uMiTemetDen entsprechen ftie.se Angaben der Wirklichkeit bis auf die falsche Ansicht inbetreff der 
Russen. Vielleicht liej^t ab^r hier ein Sf^hreibfehler vor. Im Norden nämlich der Polen wohnen die Preusseo, deren 
iatemi&cher Niime Pruzxi ist- vielleicht nun war urspranglkh Pruzzi zu lesen, der Abschreiber las nun falsch oder 
verwechaelte es mit Ru^i, den Russen, und schrieb dann dafür das gebräuchlichere Ruthen!, das in unserm Text 
j^tebt, nieder. 

T) Vgl Adam IV 3, Helmold I 1: Die Polen sind sehr grausam, im Kriege sehr begierig nach Beute, 
scidnHs sie selbst ihre Freunde wie Feinde behandeln. 8) So ist hier Dacia zu übersetzen. 

9) Adam IV 13, 10) Atium II 19 und IV 11. 11) Vgl. Helmold I 1. 

12) Cbive Adam M 19; Chue Helmold 1 1. 

13) Graecia bedeutet hier ünecbeQheit, d. k sämtliche Länder, die der griechisch -katholichen Kirche 
angeboren. 

U) Er neunt es mare Rncenum; hier hinein ergiesst sich der Dnjepr, an dem eben jene Hauptstadt Rosa- 
J&nds, Kiew, liegt. Arjaold V, 30 nennt uns noch eine Stadt; es ist Plosceke = Polock an der Dana. 
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Was örtlich von diesem Yolke gelegen ist, hüllt sich in tiefes Dunkel und vird deshalb 
mit Stillschweigen übergangen. Nur Saxo Grammaticus ') fabelt von eine m Volke der Holle.^pontict, 
das durt an einer Meerenge wohnej die dns Mittelländische Meer mit der Ostsee verbinde')- 

Wir kommen nun zu den an der Nord- und Ostsee gelegenen Ländern, Wenn wir, 
wie bisber, auch hier im Westen beginnen^ so muss Sachsen den Anfang der Schilderung 
machen. Ueber dieses Land kann uns natürlich Adam vorzögliche Auskunft geben. Es bildet 
einen bedeutenden Teil Deutschlands, ist doppelt so breit und ungefähr ebenso lang als Franken, 
Der Gestalt nach bildet es ein Dreieck^); der eioe Winkel liegt im Süden gegen den Rhein 
hin, der zweite beginnt an der See bei der Landschaft Hadeln*}; der eine Schenkel dieses 
Winkels geht an der Elbe entlang nach Osten bis zur Saale^ und hier ist der dritte WinkcL 
Die Entfernung von Winkel zu Winkel soll je acht Tageroisen betragen. Wenn nun Adam 
hinzufügt, ausgescblosyen hiervon seien die jenseits der Elbe gelegenen, von den Sorben be- 
wohnten Gebiete, so irrt er sich, wenn er sie zu Sachsen rechnet. Dieses Land nun ist bis auf 
einige Hilgel eben, es bringt so ziemlich alles hervor, nur keinen Wein, dafür aber hat ea 
fruchtbare A eck er, ausgedehnte Wiesen und Wälder, besonders an der Saale, am Rhein und 
auf der sächsisch-thüringisrhen Grenze; doch nach friesland hin ist es sumpfig, und nahe der 
Elbe giebt es auch dürre Strecken*). Das Yolk selbst ist zahlreich und v^- äffen kundig. Viele 
Flüsse*) bewässern das Land, Von den wichtigeren Flüssen iet die Elbe der grösste, deren 
Quelle jenseits Böhmens sein soin), sie trennt auf ihrem Mittelläufe die Slaven und Sachsen^) 
und geht nicht weit von Hamburg in 's Meer, In der Nähe von Magdeburg mündet in sie als 
zweiter bedeutender FIu&s die Saale. Dann ist die Weser zu nennen; diese und die Saale ent- 
springen in Thüringen; die Weser strömt mitten durch Sachsen und mündet in der Nähe von 
Friesland jn's Meer, Der vierte Flu&s Sachsens ist die Ems, die die Westfalen von den andern 
Bewohnern Sachsens trennt; sie entspringt auf dem Teutoburger Walde ^) und geht mitten durch 
Friesland. Das Volk der Sachsen, ao schliesst Otto aus Orosius und Gregor von Tours, hat zuerst 
am Rhein gewohnt; von hier aus habe ein Teil derselben Britannien den Römern entrissen, 
der andre Thüringen erobert. Die transalbianischenj also die nördhch der Elbe wohnenden 
Sachsen teilen sich in drei Gruppen: die Ditmarsehen ^'^), die Holsaten'^), so benannt von den 
Wäldern, an denen sie wohnen'*), durch deren Gebiet die Stör (Sturia) fliesst, endlich die süd- 
lichsten und zugleich die bedeutendsten von ihnen, die Sturmaren j so genannt von den vielen 
durch sie erregten Aufstanden (Stürmen); ihr Gebiet grenzt an die Elbe. Hieran schliesst 
sich der limes Saxoniae^ der die nordelbischen Sachsen von den Slaven trennt, und bis zur 
Ostaee geht*'). :- 



1) L. Vlir S, 451 in d^r Ausgabe von Müller 1839. 

2) Ueber eine solche Meeres^erbindung ^lebe weiter imteo, 3) Aber ein sebr unvollkommeDe»! 
4) Dadelohe. 5) Doch wohl die Lüntfburgejr Halde, 6) Adam I, 2. 

7) Eb: cüius ortum fenmt Irans Bohemi»m- Vpl. d«zu II 19. Oddara flümen oritar in pTofundiaFimo 
%^ta Earaborum (also Mabren'^ ubi et Albia DOster principjum aotrmr, 

8) VgL U 19: medio cursu paganoa dirimit a Saxonia. 

9) Eb. I 2. in saitu PatberbumeDai. 

10) Adam in 5: Tadmat^ui, sie sind die nördltcbsten der 3 Stämme* 

11) tlolsetao. Südostlich von jenen, 

12) Adam dachte bei dieser Alileitung doch sicherlich an Hofi! Von dissem Volkeatamm weiss Arnold 11 13 
eebr achlecbtee tu herichtea, dereelbe ist ohne jedes Uitietd nnd fergieaet mit wahrer Wollust Menscb^nblui 

IB) Adam H 16b, ^ 

% Alt 
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Yon hier weithin nach Osten erstreckt sich das Land der Slawen ^^ g^gjavanii» , worüber 
uns Adam II 18 und 19 ausführlichere Kunde giebL Slavanien, die auegedelmteste Provinz 
DeatscLlandiS wird von den Wenden bewohnt, die einst den Namen Wandiilen(I)*J fulirten. Eä 
8oU zehnmal grösser als Sachsen sein, besonders wenn man die Böhmen und die Polen jenseits 
der Oderj die von jenen weder an Sprache noch an Tracht versckieden sind^), hinzurechnet. 
Das Land aber ist volkreich, wafFenkundig und fruchtbar, feste Wald- und Flussgrenzen ?cUlies&en 
es ein. Seine Breite reicht von Süden nach Norden, von der Elbe bis zur Ostsee, die Länge 
aber, die an den Grenzen der Hamburger Parochie beginnt, scheint sich weit nach Oäten hin 
zu strecken, dnrch unendliche Räume bis nach Bulgarien, Ungarn und Griecbenland. 

Zahlreich sind die Völker der Slaven, die ersten von ihnen im Westen, die Grenz- 
nachbnren der transnlbianischen Sachsen, sind die Wagrier*}, deren Ilau^^t^tadt Oldenburg an 
der Ostsee ist*). Dann folgen die Obotriten, die zu Adams Zeiten auch Kereger hicäsen**), 
ihre Hauptstadt iet Meklenburg^); dann wohnen nach Sachsen zu die Polabinger, dt-reu Haupt- 
stadt Razeburg ist. Hinter jenen, nach Osten zu ^ "), die Chizzlner*^) und Circipaner bis zur 



1) Wiauli. 

^j Adaa siebte auch Adam leistet in der Etymologe f^nz \kJi^htuex\ii^hesi auch er ferjaothte dch eben 
Hiebt von den geltenüea kiodlicheD AnscbauuDgen loszumacben. 

3) n^Iiuohl 1 1 berichtet dies falschlich Ton den Unprn* 

4) liaEwrschen liegt allerdin^ noch der liiues Saxoalae, me wir oben gesehen; Adam äbergeht tbn hier. 
Zu der fol^eodeü Bohildenmg des Slavenlandes Tgl. y. Spruiur-^lenko Karte 37. 

6) Helmold I 12 berichtet uns noch mehr von dieser Stadt; AJderiburg uird sie genannt, il. b. auf 
slariaeb HtargLird, d. i. Altstadt. Sie liegt im Gebiete der ^Vilg^e^, am West^etstade der OsUeOf und hier ist dit» 
Grenze Slavie:i5, Üiese Stadt und die dazu gehörige Provinz wurde einst von den tapfersten Männern he wohnt, 
denn eä war gleicbsmu etri vorgeschobener Posten der Slaven gegen die Dänen und Sachsen, und so musaten die 
Bewohner derselben stets kriegsbereit- sein, sei es zum Angriff» sei ea ^ur Abwehr. 

Nicht weit südlich davon liegt Lübeck, das Helmotd I b^ erwarb ut und dessen Qruüdung er I 52 erzählt. 
Graf Adolf (ü von Hoisiein) kam an einen Ort, der Bucu hiess und hit^r faad er den Wall einer verlassenen Stadt 
und eine geräumige Halbinsel, die von zwei Fliissen umflossen war, numbcb von der Trave und der Wackeniti; 
die Ufer waren ßumpfii; und unwegsam. Da, wo die Halbinsel durch eine Landzunge mit dem Festlande verbunden 
ist, lag ein kleiner HügeJ, durch dessen Verschanzung die Halbinsel leicht unmgänglicb zu machen war. Der Graf 
erkannte die strategische Bedeutung dieses Ortes und die vorzügliche Lag« des Qafens und bunte hier (1143) eine 
Stadt, die er Lubeke (das beutige Lübeck) nannte, weil sie nicht weit entfernt war vom dem alten Hafen und der 
allen Stadt, die hier Fürst Heinrich einst gegründet. Doch im Jubre 1157 brannte (Helmold I 85) die Stadt nieder. 
Uan wandte sich »n Heinrich den Löwen und bat am das Mi^rktrechtp Uemricb ging darauf ein^ doch wollte ihm 
Adolf den Hafen und die Insel Lübeck nicht überlassen. Da baute dar Herzog eine neue Stadt au der Wackenitz 
TLicht weit van Lübeck Im Gebiet von Raceburg und nannte sie nach seinem N^men Lowen^tadt. Doch der Ort 
gedieh nicht, denn nur kleine Schiffe konnten dorthin gelangen. Durch neue Verhandluniyten aber gewann der 
Lowe den Grafen Adolf, dieser trat Insel- und Stadtgebiet ab^ und so blühte nun dort eine neue Stadt glänzend auf^ 
die später das Haupt der mächtigen Hansa werden sollte. 

Was den Namen Lübeck anbetrifft, so erklärt man ihn folgendermassen (Daniel IV 613) 1) König Lioh| 
baut die Stadt 2) nach einem klugen Fischer Luba genannt 8) Fürst Krntn nennt sie flavbeb Lübeck ^ seine Krone. 

Arnold Hl 20 kennt dort noch eine andere Stadt: Travemunde. Sie wai zerstöit worden von den Slaven» 
doch wurde sie wiecler aufgebaut mit einer kleinen Änderung der Örtlicbkeiti denn früher lag die Festung im 
Walser, die neue Gründung aber befand sich an der Mündung der Trave »uf dem Moeresufer^ um den Seeräubern 
leichler wehren zu können. Vgl. Helmold I 67. 

6) Helmold I 87 nennt verschiedene Städte in ihrem Lande, die aber sämtlich von untergeordneter 
Bedeutung sind. 

7) Vgl. Adam IH 19: In Magnopoli vero, quae est dviUs tncüta Obodritorum; ferner llf öO; Helmold l 23. 
8} Jedoch nicht westlich von den Obotriten, denn da hausen die Wagner, fiondern sudlkh von jenen. 

9) Vgl. Helmidd I 91. 10) Das soll doch das mox bedeuten, 

11) Helmnld I 38 erzählt uns von einer Stadt Woligost, die bei den Gebildeten Julia Augasta bies^, weil sie 
ton Julius Caesar gegründet worden sei! Es kann nur Wolgaiit im üebbte der CfaiEdner sein. Uelmold ist bei dieser 



Peene^), äd der Dem min liegt.» und jenseits derselben die Tholoaanten und Retherer*). Adatn 
hat hier also eiDO ganze Heihe slaviacher Völkerschaften auf'geföhrtj die eich sämmtlich durch 
ihre Tapferkeit deo Nach baren furchtbar gemacht haben, aber nur Nner unter ihnen streiten um 
Macht und Adel, es sind die vier zuletzt genannten: die Chiz^iner, Circipaner, Tholosanten und . 
Retherer, die sich selbst niit dem gemeinsamen Namen Wilzen bezeichnen ^ von den Deutschen 
aber Leutizen genannt werden^). Hier endet die Hamburger Diöce^se*). Doch sind damit 
Adams Kenntnisse vom Slavenlande noch nicht erschöpft^ sie reichen weiter; er weiss noch von 
andern Völkern zwijichen Elbe und Oder, so von den Heveldern an der Havel und Dosse, den 
Leubuzzen , den Wilinein, den Stoderaneru und vielen andern ^). In der Mitte von allen und 
die Mächtigsten zugleich ^ind jene Retharier, deren Hauptstadt das berühmte Kethre ist, der 
Sitz des Götzentums*^), Dort ist ein grosser Tempel erbaut worden ftlr die Götzen, deren 
oberster Radegast ist Das Bildnis des Gottes ist mit Gold^ sein Lager mit Purpur geschmückt. 
Die Stadt selbst bat neun Thore, ist rings von einem tiefen See umgeben, eine hölzerne Brücke 
vermiitelt die Verbindung; das Betreten derselben ist aber nur den Opfernden oder denen, die 
das Orakel befragen wollen, gestattet. Das ist aber ein Zeichen dessen, dass die verlorenen 
Seelen derer, die den Abgöttern dienen, die neunmal dazwischen strömende Styx empfängt '). 
Den Weg von Hamburg bis zu diesem Tempel soll man in vier Tagen zurücklegen können. 

Jenseits der Leutizen, die auch Wilzen heissen, fliesst die Oder, der reichste Strom des 
Sclavenlandes, der in dem mährischen Waldgebirge nicht weit von der Elbe entspringt. Doch 
bald enthalt beider Lauf eine entgegengesetzte Richtung. Während die Elbe nach Abend in 
die Nordsee fliesst, geht die Oder gen Norden mitten durch die Völkerschaften der Wenden, 
bis sie dahin gelangt, wo sie die Wilzen von den Pommern scheidet und in die scythischen 
Sümpfe^) ausströmt. An ihrer Mündung Hegt das berühmte Jumne^J, ein Sammelplatz der 
Heiden und Griechen im Umkreis. Grosses und kaum Glaubliches wird von dieser Stadt 
berichtet- Sie ist die grösste aller Städte Europas, es wohnen darin Slaven, Griechen und 
Heiden. Auch die Sachsen haben das Hecht bekommen, dort zu wohnen, doch müssen sie 



Angabe eoDderbar küafu». Im UHtelaHcr fabelte miin viet von einer Seefubit des Kuiset^ Auf^stua in Jenen 
Gegenden, und ihm wurde denn a^ch die GründuniJ!: inehrerer, dort gelegener Städte tu geach rieben, so die von 
Wolf^aat, wie schon :)us dem Namen JuJia An^usta borvorgeht Diea verivec^hselt unn Ilelmold mit einer andern 
Sttge, nach der eiti« Stadt Jnlinnm von Jatiufi Caesar erbaut worden sein «olL So kam jene wunderbare Angabe 
aufitande. 1) Vgl, Scheue 17, 

S) Vgl. Adam II! 19; SchotÜ 17 uod 72; Helmold I 2, 30, 69. Wo Eelmold sonst nicht erwähnt wird, 
b&t er alle» Jius Adam. 

S] In Scholie 17 i»t zu lesen: hos quatuor populos a forUttidiue Wilzoa appellant Tel Lenticos. Wenn 
ich hier die Etymolugte Im Sinne Ädama and seiner ZeitgenoaseB wagen darf, so mochte ich (fortitodo und Tapfericeit 
g^ben ja keinen Anhalt) Willi mit wild, Leotid mit Luu, Löwe in Verbindnog bringen. Vgl, auch IV 13, wo 
Wild et Leotini steht, und Helmold I 90. 4) VgL Adam IV 13. 

5) VgL Helmoid 1 88, der hier auch noch die Brizaner ktnnt. 6) VgL Adam IH 60, Helraold 1 16. 

7) Die neun Thore müssen hintereinander gedacht werden^ denn sonst wäre es ja nicht nötig, durch alle 
neun hindurch zu gehen, um in die Stadt gelangen ^u können. Gross kann die Stadt nicht gewesen sein, da nur 
Opfernde Bich ihr nahen durften; die Hauptsache dabei iat dus Heiligtum, der Tempel des Radegast. Den Ort £u 
bestimmen, wo die Stadt lag, wird wohl nie gelingen. Vgl Giesebrecht über die Nordlandskunde des Adam von 
Bremen im Historische und literarische Abhandlungen der KöuigÜchen Deutschen Gesellschaft £u Königsberg Hl 18B4. 
S. 168 ff. B) Ka ist die Ostsee gemeint; das Nähere weiter unten. 

9) Waitz m feiner Ausgiihe den Adam S. 54 Anmerk. 9 ^leht es fälschlich für Wollin an: ebenso Daniel 
{ly 184). Die oben folgende Btschreihnng hnt auch Helmnld (l 2), doch heisst ihm die Stadt Jumneta; zu Beiner 
Zeit bestand sie nicht mehr» ein DInenkönig hatte sie zerstört. Ich lasse hier folgen, ^aa Giesebrecht a. a. 0. S. 170 
sagt: »Wie nun JumneU dnich Abschreiber im Irnrnnveti^ Ninivets, Vjnneta Terderht, wie dann der irrtum vor- 
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geflissentlich verschweigen, dasi3 sie Christen sind, denn alle Bewohner Jumne^s sind noch in 
den heidnischen Gebräuchen befangen, sonst aber giebt es kein Volk, das an guten Sitten und 
Gastlichkeit es überträfe. Die Stadt ist reich an allen Waaren des Nordens und hat viel 
Angenehmes und Seltenes. Von ihr gelangt man in kurzer Zeit nach Samland, das die Preussen 
inne haben. Andre Entfernungen sind folgende: Von Hamburg und der Eibmündung nach 
Jumne sind es ku Lande 7 Tagereisen; von Schleswig und Oldenburg legt man den Weg dorthin 
znr See ztirQck; von Jumne gelangt man nach Ostrogard in Russland zur See in vierzehn Tagen. 

Ueber die Sitten der Slaven finden wir bei Helmold I 59 und 83 näheres: Es herrschte 
damals (um 1 134) durch das ganze Slavenland ein vielgestaltiger Götzendienst und grosser 
Aberglaube, denn es gab dort heilige Haine und Götter, an denen das Land und die Städte 
Üeberflusß hatten. Die einen hatten ein Götzenbild im Tempel, wie das plunensische Götzen- 
bild mit Namen Podaga; andre bewohnten Wälder und Haine, wie Prove, und diese hatten 
kein Bildnis; viele waren mit 2 oder 3, ja sogar mit noch mehr Köpfen abgebildet. 

Von den Göttern waren die bedeutendsten folgende: Prove in Oldenburg; ihm waren 
mehi'ere alte Eichen heilig, welche eine Halle umgab und eine aus Holz sehr sorgfaltig gefertigte 
Umzäunung; denn dieser Ort war der heiligste des ganzen Landes, er hatte seine eignen Priester 
und seine eignen Feiertage. Dort kam, um Gericht zu halten, an jedem Feiertage das Volk 
mit seinem Könige und Priester zusmmen. Der Eintritt in die Halle war allen verboten und 
nur dem Priester und denen, die opfern wollten, gestattet, oder denen, die in Todesgefahr schwebtenj 
die hier stets Schutz finden. 

Als wichtigere Gottheiten sind femer zu merken: die Göttin Siwa im Lande der Polaben 
und der Gott Badegast bei den Obotriten; ihren Kultus besorgten Priester, und die Opfer waren 
zahlreich. Nach dem Winke der Gottheit ordnete der Priester die Opfer an, und dann strömten 
die Männer und Frauen mit ihren Kindern zusammen und opferten: Ochsen, Schafe und oft 
auch Christen, an deren Blute die Götter besonderes Wohlgefallen fanden. Das Opfer wurde 
geschkchtet^ das Blut den Göttern dargebracht, damit der Priester empfänglicher würde zur 
Aufaahme der Orakelspruche, denn, so meinten viele, Blut ziehe die Götter an. Nach Beendigung 
der Opfer machte sich das Volk an das fröhhche Mahl : Die Slaven sind aber in einem wunder- 



nämlich durch Cranz weiter gesponnen imd daraus eine von Jumne, ja von Vinneta Terscbiedene Stadt Vineta 
erwachsen, die uJcbt durch Krieg zerstört, sondern im Meere untergegangen sei, deren Trümmer an der Küste von 
Usedom sicfatbar, Tun der Sagen im Munde der Standbewohner seien: das wurde schon oft erörtert; Scblözer begann 
die Enttäu^ebungT indem er den Ursprung des Irrtums' in der Korruption der Handschriften des Heldmold nachwies^ 
die Trümmor von Vjneta brachte der Swinemünder Hafenbau ans Licht, sie zeigten sich als rohe, unbehauene 
Gratiitbläcke ; die Sa^e kann für Niemand Gewicht haben, der die Art solcher Sagen kennt. Yineta ist ein Phantom!* 
TgK hierzu Ludwig öiesebrechts Wendische Geschichten aus den Jahren 780 — 1182 II S. 127 ff., wo er darauf 
Aufmerksam u^icht, dass noch anderwärts im Wendenlande die Sage ging von einer versunkenen Stadt, deren 
Glocken man Sonntags läuten hören könnte. Giesebrecbt meint S. 129. j, Yineta voll Glockengeläutes unter der See 
i^t der poetische Widerschein des Zustaudes der Kirche im Wendenlande in den Tagen des Aufruhrs der Sachsen 
gegen lleiEiri^ih IV/ 

Wo Ug nun aber Jumne? Ich stimme hierin mit Giesebrecbt (a. a. 0. S. 170—174) überein und mit ihm 
meine ich, dass Jumue da lag, wo heute Swinemünde seine gewaltigen Molen in die See hineinstreckt. 

Ich möchle hier noch hinzufügen, dass nach meiner Meinung Giesebrecbt in seiner oben angeführten 
Al>bnndhing als sicher nachgewiesen hat, dass der Text des Adams so, wie er uns vorliegt, von ihm unmöglich 
verfas&t .-ain kann* Giesebrecbt nimmt deshalb die nötigen Umstellungen, wie sie die Textkritik bedingt, vor, und 
dadurch erst gelan^Jt^Q wir zu einem richtigen Bilde Slavaniens. Ich habe mich seinen Ausführungen einfach 
aogeSL-hlosäen und haUe es für überflüssig, seine Beweisführung hier zu wiederholen. Die Entgegnung Lappenberga 
entkräftigt die jj runde Giesebrechts in keiner Weise, 
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baren Wahn befaugBö; bei ihren Gelagen Dämlich reichen sie eine Opfersehale herum und da- 
zwischen sprechen sie Weihworte aus^ im Namen der Götter natürlich, des guten und des bösen, 
denn sie glanben, dass das Glück vom gnten Gotte^ das Unglück vom schlechten verhängt werde. 
Deshalb nennen sie auch den schlechten Gott in ihrer Sprache Diabol oder Zcerneboch, d. h, 
schwarzer Gott Unter den vielen Gottheiten der Siaven nimmt aber Zvantevilh, der Gott der 
Riigier'), den ersten Platz ein, da seine Antworten besser zutreflfen; ihm gegenüber gelten die 
übrigen gleichsam nur als HalbgöUer. Dei^haSb opfert man ihm aucli ans besonderer Ehrfurcht 
Jährlich einen duruh das Loos dazu bestimmten, christlichen Gefangenen. Die Bewachung des 
Tempels wird mit grosser Peinlichkeit besorgt, denn nicht leicht dulden sie, dasS man dort Eide 
schivöre^), und verbieten streng die Verunreinigung des Tempels durch Blut in .seiner ganzen 
Umgebung. Bei der Vielgestaltigkeit ihrer Gott er weit leugnen die Slaven dennoch nicht ^ dass 
ein Gott im Himmel herrsche , dieser sei iillmiichtig und besorge nur die himmlischen Dinge; 
die andern erfüllen die ihnen zuerteiUen Pflichten; sie stammen aus seinem Blute, und jeder 
ist um so angesehener, je näher er jenem Gott der Götter verwandt ist. 

Die Grausamkeit ist den Slaven angeboren, sie sind nimmen^att, kennen keine Ruhe und 
Müsse und suchen die angrenzenden Gebiete zu Lande und zu Wasser heim. Wie vielerlei 
Todesarten sie gegen die Christen ersonnen Laben ist schwer zu sagen: dem einen reissen sie 
die Gedärme auSj indem sie ihn um einen Pfahl herumführen, den andern kreuzigen sie zum 
Hohne auf unsern Erlöser, denn für gewöhnlich werden nur die schwersten Verbrecher an's 
Kreuz geschlagen, diejenigen aber, denen sie gestatten sich loszukaufen, peinigen sie mit allen 
nur erdenklichen Martern auf kaum glaubliche Weise. 

An der Küste der Wilzen, speziell den Chizzinern gegenüber liegt die Insel Rügen ^), 
deren Bewohner Rugiant, Runi oder Rani^) heissen. Die feste, auf einer Anhöhe gelegene 
Hauptstadt Rügens ist Arkona^}. Hier thronte die vornehmste Gottheit der Slaven, Svantevitb '^). 
Als die Insel 1168 von Waldemar, dem Könige der Dänen, erobert wurde, liess dieser dem 
Götzenbild einen Strick um den Hals legen und es unter den Augen der Slaven mitten durch 
sein Heer schleifen und dann yerbrcnnen, der Tempel wurde zerstört und 12 Kirchen errichtet 

Eine Sage über diesen Gott weiss Helmold zu berichten: Ludwig, der Sohn Karls des 
Grossen, soll einst das Land der Rugicr dem heiligen Veit von Corvey angeboten haben *» 
Missionäre gingen von Coi'vei aas, bekehrten die Rugier und gründeten daselbst ein Bethaus zu 
Ehren des VeiL Später irrten die Rugier wieder vom Pfade des Lichtes ab und fingen an, den 
Veit als Gott zu verehren, sie bauten ihm ein mächtiges Götzenbild und bald wuixle Zvantevith^) 

1) Über diesö h'i&he weiter unten. * 

2) Helmold 1 83: Jurariouea difficiUime admittont, aam iurare apud Sclavös quasi periurare esE, ob 
^indicem deüruiD irain. 

3) YgL Saxo Gramitiaticua XIV S, 748: Barca provioeia a Rngia brevi freto diacreta Dieses Barca ist 
das spätere Barta (v. Spniner-Mente Karte 39:, das keutige Barthi weU-hes d^r Halbinsel fingst gegenüber liegt, 
Saxo meint also mit Barca deö nordweaüichen TöH unsres heutigen V'OrpommerQs, des fröhereD FürBtentums Barth, 
Vgl. Adam IV 18 und Daniel IV 188, 

4} Vgl Giesebrecht, WendUrh© Geschichten l 8.294, Arnold Ifl 7, Helmold II 12, Adam IV 18; wie aus 
SchoUe 117 hervorgeht, ht die la&ei Rügen der Stadt Jnmae benachbart. 

6) Vgl Helmold 11 12 nnd Snxo XIV 8. 6G1 und 821— B2S, Saxo kennt auch noch ein Vorgebirge^ 
der Ostküate, das Göhrensche Hövd (>der das Nordische Pferd (Gonim proinuntnriam L. XIV S. 804, Daniel IV 18B 
und die Halbinsel Jasmund (proTiocia Asmoda L, XIV S. 803). ' 

7) HelmoM U 12. 

B) Zu diefier Sage gah sicherlich der Name Vitus (Veit), der die Mite Silbe in SyanteTith (= der hellige 
Vit) bildet, anbi^a. 
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der macbtigste und höchste Gott der Slaven, da er sich halfreicher im Kriege und zuverlässiger 
in den Antwortec erwies. Auch noch zur Zeit Helmolds ^) schickten die Wagrier und alle 
andern Slaven jährlich Tribut dorthin und hielten ihn für den Gott der Götter. 

Der König geniesst bei den Rugiem geringeres Ansehen als der Priester, der die 
Antworten der Gottheit mitteilt. Sie sind grimmige Feinde der Christen 2). So geschah es im 
XIL Jahrhundert, dass des Häringsfanges wegen, der im November bei heftigem Winde dort 
schwunghaft betrieben wurde, nach Erlegung der gesetzmässigen Abgabe eine Menge christlicher 
Kaufleate dort versammelt waren. Diese Gelegenheit wollte ein Priester Goltschalk benutzen, 
um das Volk der Rugier zu bekehren. Doch der Priester des Svantevith bekam davon Kunde 
und forderte die AuÄlleferung des christlichen Geistlichen, um ihn zu opfern. Man bot Geld, doch 
vergeblich, und nur schleunige Flucht unter dem Schutze der Nacht hinderte den Ausbruch von 
Feindseligkeiten. 

Sonst aber sind die Rugier äusserst gastfreundlich^); die Liebe der Kinder zu den 
Eltern ist sehr ausgeprägt; unter ihnen lebt kein Bettler oder auch nur Armer. Denn wenn 
irgend einer unter ihnen schwach und krank wird, sorgen seine Angehörigen für ihn. Endlich 
ist Rügen reich an Fischen, Tieren und fruchtbaren Äckern. 

Jenseits^ also östlich der Oder an der Ostsee entlang, wohnen die Pommern, und zwar 
zwischen der Oder und dem Polenlande*). Darin liegt Stolp*); auch kennt Helmold die Insel 
Usedom^)* 

Im Osten von Pommern an der Ostsee lebt das Volk der Preussen, nördlich von den 
Polen'); sie sind noch Heiden, dabei aber doch recht gute Menschen^), denn sie kommen 
denen zu Hülfe, die auf der See oder durch Seeräuber gefährdet sind. Gold und Silber achten 
sie geringe nie haben Ueberfluss an Marderfellen, nach denen die Deutschen auf rechte und 
unrechte Weise wie nach dem höchsten Glücke trachten. Jene also tauschen für die schlechten, 
wollenen Kleider kostbare Marderfelle ein. Man könnte viel Rühmliches von ihren Sitten 
berichten, wenn sie nur den Christenglauben hätten, dessen Prediger sie unmenschlich verfolgen; 
durch sie ist Adalbert, der böhmische Bischof, zum Märtyrer geworden, und auch heute noch 
wehren sie den Unsrigen, mit denen sie sonst alles gemein haben, den Zugang zu ihren heiligen 
Hainen und Quellen, die nach ihrer Meinung durch die Berührung seitens der Christen verun- 
reinigt würden. Sie geniessen Pferdefleisch, trinken Pferdemilch und Pferdeblut und sollen sich 
sogar darin berauschen. Sie sind blauäugig, von roter Gesichtsfarbe und starkem Haarwuchs, 
leben unangreifbar hinter Sümpfen und dulden unter sich keinen Herrn. 

Yon den Preussen ist femer noch eine Insel ^), Samland^®), besetzt, sie grenzt an Russ- 
land und Polen. 

Dann kennt Adam noch mehrere Inseln, die von Dänemark aus mehr nach innen ^^) 



1) Zweite Hälfte des XII. Jahrhunderts. 2) Vgl. Helmold II 216. 

3) Zur Zeit Adams muss die Sache anders gewesen sein, denn er erzählt IV 18, dass Rügen voll sei toq 
blutigen Seeräubern^ dte niemand der Vorüberfahrenden verschonen ; sie toten alle, die von andern noch verkauft werden. 

4) Adam IV 13, Helmold I 40. 5) Helmold II 4 und Saxo XIV S. 798: Stolpa vicus. 

6) Helmold II 4 Uznn; auch Saxo XIV S. 981: Uznenses. 

7) Adam, Scholle 15, Uelmold I 1. 

B) Adam IV 18 und Helmold I 1, der diese Nachrichten ans Adam hat. 

9) Adaoi (LV IBj gebraucht hier insula wohl nicht in der Bedeutung Halbinsel, wie er es sonst manchmal 
tbut, et «r wähnt Samland n&mlich in Verbindung mit zwei andern Inseln, von denen die eine Ragen ist; es ist 
ebea anzunehmeni dasB er Sumland nur als Insel kannte. 

10) Qiiae Semland dicitur; siehe weiter unten Anm. 1, S. 17. 11) Adam IV 16: interius. 
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gt^legen sind, die oine fhivon und zwur die grösste iet Ciir!and ^); sie hat einen Umfaug von 
8 Tagereisen, die Bewohner derselben sinfi sehr grausam, noch gauK heidnisch und deshalb von allen 
gemieden^ Gold ist dort in Menge vorhanden, die Pferde sind Torzuglichj von Sehern, Vogeldeutern 
und Zauberern sind alle Häuser voll. Von allen, besonders von den umwohnenden Heiden und 
Griechen ^) vperden von tlort Antworten aaf gestellte Fragen geholt. Adam hält diese Insel für 
"identiscli mit Chori^ das im Leben des heiligen Ansgar erwähnt wird. Die zweite, die er unter 
den „mehreren andern Inseln"^) noch kennt, ist Esthland*), nicht kleiner als Curland. Auch 
hierhin ist das Wort Gottes: noch nicht gedrungen, denn es werden angebt'tet Schlangen und 
Vögelj denen die Heiden anoh Menschen opfern, die sie den Kauileuten abkaufen; sie prüfen 
die Opfer ganz genau, denn keinen Fehler dürfen sie am ganzen Körper haben, sonst weisen sie die 
Schlangen zurück; die Insel liegt nahe am Lande der Frauen ')* 

Hiermit ist dtis Gebiet des einigermassen Bekannten abgeschlossen, und wir kommen 
jetzt so recht in ein Fabelland hinein. Voi-^tellungen des Alter In ms und des Mittelalters, gestutzt 
auf Martianus und Solinus, sind zu einem wüsten Durcheinander zusammengeballt^ sodass es 
nicht möglich ist, den fabelhaften Völkern, von denen Adam uns berichtet, bestimmte Wohn- 
sitze im Nordosten Europa's anzuweisen; wir müssen uns daher mit einer Aufzählung begnügen ^). 

Wie schon oben gesagt, sollen nicht weit von Esthland an der Küste der Ostsee die 
Amazonen wohnen ''), im Lande der Frauen, Was ihre Nachkommenschaft anbetrifft, so erzielen 
sie dieselbe nach der Eehnuptung einiger durch das Wasser, da^^ sie geni essen und durch das 
sie beixüuhtet werden, andere dagegen meinen, die:;^ geschehe durch vorüberziehende Kaufleute 
oder durch die Gefangenen, die unter ihnen leben, oder endlich durch Ungeheuer, welche dort 
nach dem allgemeinen Glauben durchaus nicht selten sind. Dieses Letztere halt auch Adam 
für das Wahrscheinlichere. Die neugeborenen Mädchen sind sehr schon, die Knaben dagegen 
kynoscephal oder hundsköpiij^, d. h, sie haben den Kopf auf der Brust und bellen, wenn üio 
aprechen wollen^); man sieht sie oft in Russland als Gefangene. Die Amazonen selbst verachten 
das Zusammenleben mit Männern, und falls solche gewaltsam sich Eingang zu verschaffen suchen, 
ireiben sie sie nninnlich zurück. 

In jenen Gegenden wohnen auch die _AlaDen oder ^Ibaner^'"^), welche in ihrer Sprache 
Wizzi heissen*^), ein grausamer Menschenschlag; sie werden mit weissen Haaren geboren, 
gewaltige Hunde verteidigen ihr Land, mit ihnen ziehen sie in die Schlacht. 



^^^ 1) tlier so wio später bei Kathland und oben bei Samland (flaubt er v,oh\ nn eine wirkikho Insölg^atall, 

2) Iclj lese hier mit Gie?ebrecht statt ric? sinulosen Hispanisi hh pagani*. 

3) Adam IV 17: alias plure^. 4) Eb, Aestland. 

5) Von Livland weiss Adam nicbt^, Arnold aber V 30 kennt es als Livonia» Die Kevotkerunj^ die.ses 
Landeii iat bekehrt, frachtbare Äoker, reiche, gat bewässerte Weiden ond umfanj^Tefche WMder b<? finden sich dert, 
und die Flüsse sind fisrbreicb, 

6) Die folgende Scbilderuug ist aaa Adam IV 19, ^> ^5 genommen. 

7j 8ie werden scbon Hl 15 erwähnt, wo sie die Quellen Tcrgiften, um das f^geti sie heranrüctcende 
feindliche Heer ku vernichten. Zur {•ürklärun^ dieser Sage ^gL Peschel: Geschichte der £riiknuLle II. Aufi. herEius- 
gegeb&n v. S. Ru^^re MnnchBn 1877 B. 90 und Forster: Geachicbte der Entdeckungen nud Schiffahrten im Norden, 
Frankfurt ü,/0. 1784 8. 76, Im nordlichen Winkel des bothnischsn Meerbusens wobnten nämlich die Kwenou» 
Letzteres bedeutet nun in der nordischen Sprache Weib, daher hielt die nordische Geographie die iinniscben Kwoncn 
fnr Frauen nnd ernenerte für den hat tischen Norden die Amaaonensage, 

8) Solinns kennt sie im indischen Gebirge. Vgl, GieBebret.'ht S, 191, 

9) liier hnt wieder der GleichVlaü^T in den Namen Adam zu der etwas abenteuerlichen An|;übe verführt, 
XO) Wizzi sali {loeb wobl mit ^weis' fasammenhäDjrei]) so wie Albsrni Doit albus. 
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Ferner wohnen dort bleiche, grüne nnd langli-bende Menschen^ iVm man Husen (oder 
BuBen^ nennt; zuletzt die, die da Anthropoph a^en^ heissen und sich von Menscheodeisch niiliien. 
Dort hauseE noch sehr viele andre Ungeheuer, die viele Schiffer ofinnils gesehen baben wuUeu^ 
doch scheint dies den Unsngen kaum glaublich. 

In jenen Gegenden ziehen sich nach Schweden hin die Iii|^fc!iri<'n, ein wildes Gebirge, voll 
mächtiger Einöden nnd gewaltiger Schneefeldcr^ bewohnt von njensibliilien Ungeheuern, die jede 
Annäherung verhindern. Es hausen dort die Cyclopen, die nur ein Auge^ und dies auf der 
Stirn haben, dann die von Solinus erwähnten Ymantopodcn, die nur auf einem Fusse springen*); 
dort endlich wohnt auch ein Volk, davS jährlich oder alle 3 Jahre plötzlich aus den Gebirgen 
in die Ebene herabzusteigen pflegt; die Leute sind Yon massigem Wüchse, übertreffen aber last 
die Schweden an Kraft und Schnelligkeit; es ist unsicher, woher sie kooimen; ihren Angriff 
Hbzu&iclikgen ist schwierig; gelingt es nicht, so verwüsten sie weithin das ganze Land und 
weichen dann erst zurück ^). 

Endlich finden wir nördlich von S^chweden j^^ das sich damals politisch nicht so weit nach 
Norden erstreckte wie heut, die Wennelanen ^^^ Finneder zwischen Norwegen und Schweden, 
und etwas nördlich von jenen die Skritefinnen, die im Laufe mitt^^n durch den tiefsten Schner% ohne 
den sie nicht leben können*), *^ie wilden Tiere nberliolen sollen ; ihn? Hauptstadt ist Halsingland ^y 

Im Anschluss an jene von fabelhaften ^^ölkem bewohnten Gebiete mag Norwegen und 
Schweden hier seine Stelle linden. Denjenigen, die von Dänt'mai'k aus dorthin gelangen, eröffnete 
sich eine ganz andre Welt"). Beide Reiche nahmen weite Strecken des N^>rdens ein und waren 
der damaligen Welt fast unbekannt. Sven, der Gewährsmann unseres Adam, hatte dort 12 Jahre 
dmi König Jacob Knegsdienste geleistet nnd wohl manches gesehen, was neu und deshalb merk- 
würdig war. Norwegen, so erzählte er ihm, iht kaum in einem Monat zu durchwandern, 
Schweden sogar schwerlich in zweien ^), Beide Keiche werden von sehr hohen Gebirgen ein- 



1) Solinus konut sie in Afrika; dort auch die Mirreii, Lamer, Skuteti und Türken (Adam IV 14). 

2j Es Bitifl die Finneiu Vgl Giesebrecht a* a. 0- S. 19(X 

3) Es aind die Bewohner TOn Wärmeland am Wenersee. Sa^to V S. 242 kenat sie als Verrai. 

4j Adam IV 31 und Sch&lie 132| die noch hinzufügt, die Men.^cböD kehren sich dort wenig an die Kälte, 
sorgen wenig, ob sie unter Dach und Fach sind, nähron sich Tom Fleisch iler wHden Tiere und gebrauchen Felle 
statt der Kleider. 

5) Es ist HeUingland am bothnischen Meerbusen, auch toü Saxii V S. 243 ermahnt; hier und S. 241 
iinden wir utraqu© Lappia, Saio weißa eben achon mehr vom Norden als Adam; er Tt*rstßht wahrscheinlich 
darnnter die Länder oallicb und westlich des bothnischeri Miierbusena: er kennt Finnmarken und sagt davonr Die 
Finnen smd i^a äusser^te Volk des Nordens in einem Lande, das kaum noch bewohnbar ist. Sie sind geübt im 
Gebrauche der Waffen, besonders im Speerwerfen und im Schiessen mit grossen Pfeilea, sie besi^ haftigen sich oifn^ 
mit Zauberei und Jagd. Sie haben keine festen SiUe, sonttern seh weifen umher; auf gekrümmten Ijrettem durcht^ilen 
sie die mit Schnee angefüllten Gebirge, Auf S. 18 spricht Saxu vau den Slirikfinnen: sie hab^n Schneeschube (so 
muss man doch „inusitala vebicula*' hier nbcraetzen) nnd damit gelangen sie anf der Jagd auf sonst unnah- 
bare Gebiete. 

Saxo ist ferner genau von der Balbinselgeatalt äkandinavieni unterriehtet, denn S. IB beschreibt er eine 
Liindeijge, die das weisse Meer von dem bothnischen Meerbusen trennt. Vgl. Feschel S. 163 nnd v. Spruner- 
Menke Karte 68. 

6) Adam IV 2t 

7) Ein Blick anf die Karte genagt, um au erkennen, dass die Entfernungen atark überschätzt sind ; das 
damalige Schweden lag zwischen 56 VV und U2" nördlicher Breite (vgl. v. Spruner-Menke Karte 64), die Län^^e 
hetrug also öVa*^ oder 82 S,, geogr^pbUche3Ioileii; denn nördlich davon wohnen ja schon die Skritefinnen und liegt 
Kelsingland, das auf jener Karte noch zur Hälfte an Schweden gerechnet wird, für die Zeil Adams daher nicht ganj 
stimmt. Ferner ist auch das oben angegebene Längen Verhältnis zwischen Schweden und Norwegen nicht richtig. 
Vgl. über diese Schilderung Giesebrecht a. a, ü, S. 180 Ü\ 
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geacliiosseii, am meisten aber NormanDien, d, h. Norwego, welches mit seinea Gebirgen Schweden 
umgiebt. NormuDnien ^ ) ist das; üu.sserftt« Land der Erde, den Neueren hei st e^ auch Norwegen; 
seinen Namen bat es daher, dass es sich der Länge nach bis in den äussersten Norden erstreckt. 
Es beginnt namlicli an den m das Meer ragenden Klippen des baltisch t*D Meeres, biegt dann 
nach Norden um, gelu um don Rand des brausenden Oceans und endet endlich im Riphaen- 
gebirge, wo auch die erschöpfte Erde aufhört. Norwegen ist wegtun seiner i-auhen Gebirge und 
der furchtbaren Kälte das unfruchtbarst« aller Lander imd nur zur Viehzucht geeignet Die 
Heerden lassen die Bewohner nach Art der Araber weithin über die Einöden hin grasen* Von 
ihrem Vieh leben sie, die Milch der Tiere ist ihre Speise, die Haare und die Wolle verweben 
sie zu Kieidungsstückeih Von dort kommen auch überaus tapfere Krieger, die noch durch 
keinerlei Ueppigkeit verweichlicht sind; sie greifen häufiger an, als dass sie angegriffen werden. 
Mit ihren Nachbareo, den Schweden, leben sie in Frieden, aber von den Dänen, die ebenso 
arm sind wie sie, werden sie zuweilen heimgesucht, doch nicht ungestraft Sie durchschweifen 
die ganze Welt, gehen der Seeräuberei nach, bringen grosse Schätze aus aller Herren Länder 
heim und helfen so ihrem armen, öden Lande auf. Seitdem sie aber zum Christentum bekehrt 
sind und in besseren Schulen unterrichtet werden^ haben sie schon gelernt, Frieden und Wahrheit 
zu lieben und sich an ihrer Armut genügen zu lassen. Und während sie früher ganz nichts- 
würdigen, magischen Künsten huldigten, bekennen sie sich jetzt zu Christo. Sie sind auch die 
enthaltsamsten unter allen Menschen; sowohl in den Speisen wie in den Sitten lieben sie Massigkeit 
und Bescheidenheit Ferner haben sie eine so grosse Ehrfurcht vor den Priestern nnd der 
Kirche, dass der kaum als Christ giltj der nicht täglich zur Messe geht. Aber die Taufe und 
Firmelung, die Einweihung der Altäre und Heiligtümer, der Segen, kur^ alles mnss von ihnen 
teuer erkauft werden, ein Umstand, der in der Habsacht der Priester seine Erklärung findet 
Denn da die Barbarea den Zehnten nicht geben wollen oder können, werden sie in allen Sachen, 
die ihnen umsonst gewährt werden miissten, übervorteilt, denn auch der Bedach der Kranken 
und die Beerdigung der Toten, knrz, alles kostet Geld^), Ihre Sitten sind so vortrefflich, dass 
sie nur durch die Habsucht der Priester verdorben werden. In vielen Gegenden^) Norwegens 
und auch Schwedens versehen die angesehen dsten Männer das Hirtenamt; sie leben von ihrer 
Hände Arbeit nach Art der Patriarchen- Alle Norweger aber sind Chris tim^ nur jent^ nicht, die 
jenseits des arktischen Landstrichs feiTi am Ocean wohnen. Diese aber sollen in den Zauber- 
kunsU*n noch so erfahren sein, dass sie bebaupt<Mi zu wisneUj was jeder einzelne Mensch auf 
der Erde thue; vermittels wirksamer Beschwörungen vermögen sie gi'osse Meeresungeheuer^) 
aufs Land zu ziehen, nnd noch vieles andre Boshdfbe ist ihnen der häufigen Übung wegen 
leicht ausführbar. 

In den dortigen, höchst rauhen Gebirgen sind auch die Weiber bärtige die Männer 
aber wohnen in Wäldern und lassen sich scheu sehrn; als Kleidung verwenden sie die Felle 
der wilden Tiere. Wenn sie sprechen, sollen sie mehr knirschen als Worte herüberbringen. 



1) Adam IV 30, 

2) Hierzu bemerkt der Scholiast (140); Die Heiden glnufaen zwar nicht an die Änferstehnnf^f des Fleiacbea; 
ilnch ist PS bemerkeo^wert, dass ?^ie nacb Art der alten Römer den Gräbern j^rosse Ehrfurcht zollen. Das Geld das 
Totalis seine Wuffen und alle?, was im Leben ihm lieb gewesen, häufen sie um ihn finf; was aucb vcju den 
Indern berichtet wird, Vle^ aoll ein alter, heidnischer Brauch ^ein, denn in den Gräbern der Heiden werdou 
oft dergleichen Gegenstände gefanden, \voraus erhellt, dn&i sie mit sich ihre Schätze In Krügen oder andern 
GefiJisen begra^ben lietseD. 

5) Mnm IV ZI 4) Es sind hiermit wohl Wale gemeint, 

8* 
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aodÄSs sie kaum vou den benachbarten Völkern vt^rstanden werden könueii. Jf*ne Gebirge 
uennen die römischen Autort^n Riphäeii, ewiger Öchneci bedeckt sie* Die Mt^nge der wilden 
Tiere darin ist so gross, dass der grosstc Teil der Bewohner von dem Ertrage dei* Jagd lebtj 
dort hausen Anerochaen, Bfiffel^ Kleiintiere, die man aurh in Schweden findet^ die Buckelochsen 
hat Norwegen mit dem Slaveiilande und Hussland gemein.sam, aber nur in Norwegen findet 
maii den schwarzen Fuchs und den weissen Ua^eu, feiner Marder und ßären^ die unter dem 
Wasser leben wie die Auerochsen (!).') 

Die Metropole Norwegens hl Trondjem;*) viele Kirchen sehmQcken sie, und eine 
Menge Volks w^ohnt darin; die Leiche des heiligen Olaph, des Königs und Märtyrern, ist 
daselbst bestattet. An dtr Gruft geschahen noch zur Zeit Adams Wunder, sodass von allen 
Seiten die Leute dorthin w allfahrte ten. Der Weg aber ist folgender: Von Alborg oder Weü- 
dila^) in Danemark kommt man zu ScliiflFe in einem Tage nach Vig in Norwegen;*) von dort 
segelt man nach links um die Küste Norwegens herum und gelangt so am 5. Tage nach 
Trondjem. Auch zu Lande kann man dorthin gelangen, uud zwar von Schonen aus, aber der. 
Weg geht durch gebirgiges Land, ist deshalb recht mühsam, uud da er ausserdem gefährlich 
ist, so wird er von den Reisenden gemieden. 

Im hohen Norden liegt ferner, für uns zu Norweejen gehörig, fiir Adam aber als Lasel, 
Hala<^land, d. i. der nördlichste Teil Norwegens vom 86, Breitegrad an. Er berichtet IV 37: 
Die Insel Halagland ist Norwegen mehr benadibart als Grönland unil Thyle und ihnen an 
Grösse nicht ungleich. Dort sieht man im Sommer um die Sonnenwende 14 Tage hinter- 
einander die Sonne über der Erde, während sie im Winter auf ebenso lange Zeit verschwindet, 
Die Barbaren und Heiden betrachten dies als ein Wunder, da sie nicht wissen, dass die 
ungleiche Lange der Tage durch die Steigung und Senkung der Sonne veranlasst wirdj denn 
wegen der runden Gestalt der Erde ist es nötig, dass die Soime, wenn sie in ihrem Umlaufe 
hinaufsteigt anderswo den Tag verkürzt, und umgekehrt^) Steigt sie zur Sommersonnenwende 
empor, so verlängert sie die Tage den Bewohnern des Nordens und verkürzt die Nächte, das 
umgekehrte Verhältnis finden wir im Wiater. Da die Heiden dies nicht wissen, nennen sie 
jenes Land gluckselig und heilig, weil es solch ein Wunder den Sterbliehen zeige, ^) 

Auch von Schweden^) erzählen dem Bremer Domherrn die römischen Schriftsteller 
Solinus und Orosius; sie sagen ihm, dass der grösste Teil Germaniens im Besitze der Sweben 
sei und dass Deutschlands Gebirge sich bis zu den Hiphäen erstrecken, *) Dort giebt es auch 
einen Fluss Elb<^, der in jenem Gebirge entspringt, mitten durch die Völkerschaften der Gotheu 
in den Ocean fliesst, woher er denn anch den Namen Gothenellie fuhrt, ^) Schweden ist sehr 
fruchtbar, reich au Feldfruchten und Honigj besonders abrr an Vieh; die Flüsse und Wälder 
sind xahkeich und das ganze Land ist voll von fremden Waren. Alles was zum eitlen Ruhme 



1) Mao vohi EmbäraD. 2) Adam IV 32 TroDdemnis. 3) Siehe weiter nntea. 

4) Scheint aach Waitx (Ausg. des Adam 3. 181 Anm, 2) der heuli|re Meerbasön Vi gen gc^wesea zu Bfii». 

5} Ob das Adam wohl ielbst vereUnden hat? 6) Vgl. P^chel S. 89, 7) Adam IV 21, 

8) Also wirft er bier des Gleichkl^ogs wegen Schweden und Sweben lusammenj besanders da die 
Kiphaen, die ja an Schweden grenzen, einen Anhalt cJa^su boten. 

9) DatM Seholie 12C; Die Gotbenelbe trennt Gothien von Normauiüeft, ist ao GrOase decQ Eibstrome der 
Sachsen nidit ungleich, woher sie auch ihren Namen hat, (1) Wenn der Scholiast sagt, dieser Fluids ergiesse sich 
in den Ocean, so setat er hier den Teil für das Ganze, die O^stsee für das Welttneer. Doch ist hierbei ku bemerken, 
Jt«a die Angabe, der Golaelf tliesae mitten dorcb das Gotheu voJk, unrichtig ist- er bildet vielmehr die Üjrenze 
xwiflcheEi WeKtgotbien uod Norwegen* 
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gehört, d. u Gold, Silber, stattliche Pfprde. Biber- und Mai*derfelL% die wir bewundern und 
Dftch deren Besitz man so eifrig strebt j achteu jent^ für nichts. Im Umgang^" mit di*n Weibeni 
aber kennen sie kein Mass; wer es nach seinem Besitztum ermöglicheü kann, hält sich 2 oder 
3 imd noch mehr Fraut^n, die Reichen und Fürsten haben denm unzahlige. Die Kinder aus 
solchen Ehen gelten sämtlich für rechtmässig; Kauh^ Ehebruch, Frevel gegen Jungi'ruut^n wird 
mit dem Tode beatraft Durch Gastlichkeit zeichnen sich alle Hyperboreer, d. h. Bewohner 
des Nordens aus, besonders aber die St^hweden! Dem Vorüberziehenden die Gastfreundschaft 
ver weigern j bringt grosse Unehrt% sie wetteifern vielmehr darin, wer der Würdigste sei, den 
Wanderer aufzunehmen* Solange dieser im Hause des Gastgebers weilt, wii^d ilmi eine überaus 
freundliche und freigebige Behandlung zuteü; zieht er weiter, dann weisen sie ihn um die 
Wette ihreo Freunden zu. Die Verkündiger der Wahrheit, wenn sie keusch, klug und geschickt 
sind, dulden sie unter sich und lassen die christlichen Bischöfe sogar zu ihren Volksversamm- 
lungen zu, die sie warh nennen. 

Die Schweden^} teilen sich in viele Völkerschaften, alle bestehen aus streitbai^en 
Männern, besonders zu Koss und zur See sind sie überaus tüchtige Krieger, Daher beugen 
sich auch die übrigen nordischen Völker ihrer Macht. Sie haben Könige aus uraltem Geschlechte, 
deren Macht aber durch die Volksmeinung beschrankt ist. Was sie nämlich gemeinsam be- 
schliessen, muss jener genehmigen. Einem vom Könige selbständig gefassten Beschlüsse leisten 
sie nur ungern folge, denn zu Haus wollen sie sämtlich gleich sein. Geht es zur Schlacht, ao 
gehorchen sie unbedingt dem Könige oder dem, den der König als den Kundigeren an ihre 
Spitze stellt. Wenn sie iu der Schlacht in Not geraten, so rufen sie aus der Menge der Götter, 
die sie verehren, einen an; siegen sie, so ziehen sie diesen für späterhin den andern Göttern 
vor. An den Christengott wenden sie sich jetzt mit Vorliebe, denn sie sehen, daas ihre Götter 
sie häufig täuschen, jener aber immer treu helfe. 

Von den schwedischen Völkerschaften wohnen den Dänen zunächst die Westgothen 
und zwar als Grenznach baren von Schonen; *) von hier aus kann man in 7 Tagen nach der 
grossen Stadt 'der Gotben Scarane gelangen.^) Von dort erstreckt sich Oatgothien bis zur 
Ostsee, bis nach Birka; das Land ist dem Christentum gewonnen. Zwischen Norwegen und 
Schweden wohnen die Wermelanen und Finneder und nördlich an der Grenze die Skritefinnen.*) 

Im Süden wird Schweden begrenzt von der Ostsee. Der bedeutendste Tempel in 
diesem Lande ist Ubsola*) (Upsala), nicht weit von Sictona (Sigtuna) gelegen. In diesem 
Tempel, ^} der ganz vergoldet ist, verehrt das Volk die Bildnisse dreier Götter; der mächtigste 
derselben, Thor, hat seinen Platz in ihrer Mitte, rechts und links befinden sich Wodan und 
Fricco. Ihre Bedeutung ist folgende: Thor ist dei^ Beherrscher der Luft, er gebietet üb«r 
Donner und Blitz, Winde und Hegen, Sonnenschein und Fruchte. Der andre ist Wodan, 



1) Adam IV 2^. 2} Scholle 129: Qotbl a RooiaiiLs vQcautur Getue (1). 

3) Ea iftt Skara im beüti|fen üotlaad, wie denn der Wetternsee wohl die Grenze zwischen dem damali^a 
Ost* und Westgothlen bildete. Noch erwähnt II 50, wo auch Westgotbieu ala den Dänen und Notwegen betiiehbart 
beKeicbnet wird. 

4) Siehe ob<*D» 5) Adam IV 26; erwähnt schon II 5G. 

6) Scholle 154 und 135. In der Nähe dea Tempels befindet akh eia Baum, der weithin mine Asta &iis- 
strekt und im Sommer und Winrer grfm ist. Auch i^t dort eine Quelle an der dk^ Heiden zu opfern pflogen, und 
die als Ortikel tlient^ tu dieseui Zwecke wird ein Menacb hineingeworfön, erscheinl er nicht wieiter an <ler Oberfläehe, 
dann ^eht der Wunsch des Volbea in Krfällun^. Auch liegt der Tempel in einer Ebene, Berg^e um geben ihn 
jkmphithe«trftiiacb, und eine goldene Kette übex dem QieM leuchtet den Ankömmlingen äühon iron fern entgegen. 
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d. h. die Wut, er führt die Kriege ^) und verleiht dem Kämpfeuden Tapferkeit gegen die 
Feinde; der dritte ist Fricco, der den Menschen Friede und Freude schenkt; man stellte ibn 
mit einem angehören Priapus dan Wcvdan wird bewaffnet dargestellt, wie unser Mars, Thor 
niit dem Septer wie Jupiter. Die Norweger V^goQgi^n sich aber nicht mit den ihnen von ihren 
Ahnen überlieferten Gottheiten, sie erheben auch Menschen zu Göttern und verehren sie. 

Alle Götter^) haben ihre eignen Priester^ welche die Opfer für das Volk darbringen. 
Bei Pest und Hungersnot opfert man dem Thor, bei dem Ausbruch eines Krieges dem Wodan, 
bei einer Hochzeit dem Fricco. Es pflegt auch alle 9 Jahr ein gemeinsames Fetät aller 
schwedischen Provinzen in Upsala gefeiert zu werden, von dem sieb niemand ausschliessen darf. 
Könige und Völker, insgesamt und einzeln, senden sie ihre Gaben dorthin, und was im Sinne 
der Schweden grausamer ist als jede Strafe: die, welche zum Christentum übergetreten sind, 
müssen sich von jener Feier loskaufen. Das Opfer selbst wird so dar^eliracht, dass von allem 
Lebenden, vras mannlich ist, je 9 Hiiupter geopfert werden, durch deren Blut man die 
Götter versöhnen will; die Leichname aber werden in dem in der Nähe des Tempels befind- 
lichen Qaine aufgehängt. Dieser ist den Heiden so heilig, dass nach ihrem Glauben die ein- 
zelnen Bäume durch das Opfer göttlich werden, deshalb hängen dort auch Hunde, Pferde and 
Menschen bunt durcheinander, ^) 

Ubsola ist von Sictona eine Tagereise entfernt. Von Sclionen zur See nach Sictona 
sind es 5 Tage, ebenso weit ist es nach Birka,*) denn jene beiden Städte liegen nebeneinander. 
Zu Lande durch Golhien über Skara, Tclgac und Birka gebraucht man elneo vollen Monat, ^) 

Birca nun^) liegt Jumne gegenüber, und doch mitten in Schweden. Dies erklärt sich 
so: ein tiefer Meerbusen zieht sich dort ge^en Norden in das Land hinein; hier lag Birka; also 
am Meer und dort im Lande, Der Meerbusen bildete einen günstigen Hafen für die dort 
wohnenden Völker, und war doch zugleich gefahrlich für die, welche mit der Örtlichkeit nicht 
bekannt waren. Denn da die Einwohner von Birka öfters durch die dort zahlreichen See- 
räuber arg '£u leiden hatten und sich ihrer mit Waffengewalt nieht erwehren konnten, so legten 
sie unter dem Wasser auf einer Strecke von mehr als 100 Stadien lauge Molen aus Stein- 
blücken an und machten die Einfahrt daher dem des Orts Unkundigen unmögli*^h. In Birka 
pflegen des Handels wegen die Kaufleute aus Dftnemark, Schweden. Norwegen, dem Slaven- 
laßde^ Samland und dem ahrigen Seythien') zusammenzukommen. 

Das Südende der skandinavischen Halbinsel lüldet die Provinz Schonen, die auch Adam 
als Sconia^^J kennt, die aber damals politiscb zu Danemark geborte, Sclionen, so berichtet 



1) ilao der Krfeßis^tt Mars. 2) Adam LV 27. 

8j Scholle 137: Das Fest ftadet um die Tag- UQ<i Nacht^ieii^he im Fmhjiijjr {also Mitte Mära) statt, eia 
wird 9 Taß^ hindurch gefeiert; an jedem Tage wird ein Mensch mit 7 andern tierischen Opfem den Gattern 
darj^ bracht. 

4) Schülio 121: Vöa Birka nach RusaJand sind es noch 5 Tage. 

5) Hieraus geht herver> dass Birka südlich, oder besser noch £ud westlich tog Sigtona gelegett Jhaheii ntuss^ 
aUo nicht weit Ton Stockholm, 

6) V^l Adam I 62, IV 20, 

7) Scythien nenDt Adam ganz Osteuropa Birka auch 1 98 und Helmold I S erwähnt- Vgl, über Sigtuna 
und Birka Debio, Geschichte des ErÄbiatuma H*mburg-BTemen l 8. 52 unrl Daniel 119.858: ?i Meilen westlich von 
Stockh^^lm üpgt im Mühr die fa^el ßjürköii mit zahlreichen Resten alter Wälle und Thore, llunen^T^bern u. s, yf* 
Auf ihr ataad eicat die fjrusse unil reiche Stadt Birka, eine Residenz schwedischer Könige* Sie soll so mächtig 
gttweseu fteiD-, dass sie 14Ü00 Krieger stellen konnte, 

Sj Adam IV 7, 
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tinser Domherr, ist die schönste Landschaft Dänemarks, ') woher üie imuh ihren Niim<?n hat;^) 
sie ist. we^ltrhaft durch ihre Männer,^) rdüh an Früchten und Waaren und voll vt^n Kirchen, 
dain sie hat deren 300, d. i. das Doppelte der Inset Seeland, das Dreilache von Fiinen, Sühonen 
ist der äuaserste Teil von Dänemark; von allrn Seiten ist es vom Meere Jimflossen, nur auf der 
einen trennt ein Landami von Osten her (also im Norden) die Halbinsel von Schweden. Dort 
öind tiefe Schluchten und rauhe Gebirge, durch welche notwendigerweise dt-r Landweg von 
Schonen nach Gothien führt, sodass es zweifelhaft ist, ob die Gefahren zur See oder auf dem 
Festlande grosser sind. Bekehrt wurden die Bewohner*) dieses Land endfriiltig durch Egino, 
besonders die Pleichanen*) und die Bewohner von Bornhohn; sie selbst zerschlugen ihre 
Götzenbilder und eilten zur Taufe; ihre Schätze brachten sie dem Egino, der es zum KirchenbaUj 
zur Unterstützung und Speisung der Aj^men und zum Loskauf der dort zahlreich vorhandenen 
G ef u n genen ve r w en d ete . 

Danemark selbst nun besteht^) fast ganz aus Inseln. Die Grenze gegen die nord- 
utbingischen Sachsen bildet die Eider, ^) die tief in dem Walde Isarnho/) welcher längs der 
Ostsee bis zur Schlei sich erstrecken soll, entspringt und in die Nordsee mündet Von der 
Eider erstreckt sich nach Norden der Teil Dänemarks, der Jutland ^) heisst, in einer Lange von 
3 Tagereisen, wenn mau nach der Insel Fünen abbiegt; geht man aber von Schleswig direkt 
nach Norden über Äalborg/*) so braucht man 5 bis 7 Tage. Diese Strasse zog einsCKaiser 
Otto der Grosse; er gelangte bis an den aussersten Punkt von Wendile;!^) das Meer heisst 
dort — CS trennt Norwegen und Danemark i^) — noch heutigentages zu Fähren Otto's der 
Ottensand. Die Breite Jütlands ist an der Eider am grössten, von dort zieht sieb das Land 
allmählich in Gestalt einer Zunge zusammen in jenen Winkel hinein, der W^endila heisst und 
wo Jütland sein Ende findet; von dort ist die Ueberfahrt nach Norwegen die kürzeste. Das 
Land ist unfruchtbar; mit Ausnahme der an den Flüssen gelegenen Striche ist fast alles öde 
und wüst und mit Satz getränkt Noch mehr als Deutsehlaud erregt Dänemark durch seine 
gewaltigen Wälder Schauder. Es wird wenig besucht, denn die Landwege vermeidet man 
wegen des Mangels au vegetabilisehen Erzeugnissen, die See aber wird von zahlreichen Se*^^ 
räubern unsicher gemacht; kaum findet man es an einigen Orten bebaut, kaum ist es für 
Menschen bewohnbar. Wo aber das Meer in das Land dringt^ da sind sehr grosse Städte 
entstiinden; so Schleswig/^) das auch Heidiba heisst, ^^) an der Schlei, von der es auch den 



1} \'gL QhichTwhi S. 179. 2) Also ihm hänp^l Sehutien mit schou xusjiminen, 

3) Vgl, HelmoJii 1 M- Hrooe, utio virifl et sirmis prestantjor esae probutur. 4j A^lam l\- 8. 

5) Es sind die Bawufaner von Bleklngia^ Blobinge, kI&s seinen N^^LueQ vou ibaea hat, einer Pro vi he 
östlich VOD Se hone IL 

*>} Adaui JV 1. llölmold II 13. Vgl aach Giesebreeht S. 174. 

7) Adam II 15; hier ist Deutschtands NordgreQze, seitdem Eourad 11 das Land z^ wischen Schlei und 
Eicter an Knut voü Dänemark abgetreten hatte. 

8) Scholle 95 fupt hinzu, dieser Wald learnbo beginnt am See Schlei und ersireckt ^mh bis n^icb Lübeck 
«ud an dieTrare; hent heifist der Wald ^wiscbon Schlei und Eider die Ktopper Haidc (vgl. Helmold *S. lOl Anm. 5). 

d) Adanj U 8 wird es Dania cb inarina genannt, vuu Lnhe{.'k aus |4r:rochnt?t; Dania Irunsmanna sind atao 
die KU Dänoniart gehörigen Insel u und Schonen Vgl. Adam IV 13. 

10) Am Limfjord, 

11) Es ist das Lan<l nördlich vom Limfjörd; auch Saxü XI S. 588 kennt die Wöödeln, er nennt sie Waudal»* 

12) Vgl Adam H 3: Holni£..Id 1 9. 

131 Vgl. Adam I 27^ in pr>rtn mnritimn. 

14) Vgl. Adam 1 69, U 3, 34i Helmold 1 12; Heiditw, 
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Namen hat, ^) Von hier pflegen die Schiffe auszulaufen nach dem Slavenlande, Schweden, 
SamJand bis nach Griechenland; ferner Ripen an einem andern Meeresarm, von wo aus man 
nach Friesknd, England und Sachsen segelt, drittens Aarhus, getrennt von Fünen durch einen 
sehi" ächmalon Meereyarm, der an der Ostsee beginnt, in langen Krümmungen zwischen Fünen 
und JüUand sjtli nacli Norden erstreckt bis zur Stadt Aarhus, von der man nach Fünen, See- 
land, Schonet! und Norwegen schifft. Jene 3 Städte sind sämtlich Sitze von Bischöfen, eine 
Einrichtung, die schon Otto I einst getroffen hatte. 

Von allen diesen Lundern, die wir zuletzt, mit dem Slavenlande beginnend, besprochen 
haben, ist ein Ser-becken eingeschlossen, das wir heute die Ostsee nennen, das aber damals 
noch verschiedene andre Namen führte und dessen wahre Gestalt noch durchaus verkannt wurde. 

Ueber die O^^tsee*-^) bemerkt schon Einhard, „ein Meerbusen erstrecke sich vom west- 
lichen Ocean nach Osten hin." Jener Meerbusen wird von den Anwohner der baltisch^e genannt, 
weil er sich wie ein Gürtel (balteus) in langem Zuge durch die scythischen Gegenden erstreckt 
bis nach Griechenland; dasselbe Meer heisst auch bei den heidnischen Völkern das barbarische 
oder acytbische. Wenn es nun aber heisst, &hrt Adam fort, ') die Länge des Meerbusens sei 
unerforscht, so steht doi:h fest, dass , kürzlich mehrere Versuche gemacht wurden, dieselbe zu 
erforschen. Manclieilei Gefahren wurden bestanden, doch musste man unverrichteter Sache 

1) Sie ^ Rohre vgl, Daniel III 10. Von diesem Schleswig mit der dazu gehörigen Provinz berichtet 
Hefmold l 12 folgendem: Das Land war sehr fruchtbar, aber doch wüst, weil es zu oft feindlichen Einfallen aus- 
gesetzt war. Nnrhdem es aber Otto I erobert und dort überall Frieden und Sicherheit hergestellt hatte, erholte es 
aicb schnell, und bald war k^in Winkelchen mehr unbebaut. Noch zu Helraolds Zeit gab es mancherlei Beweise 
tiafürf besonders in dem oilen Walde, der Ton Lütjenburg (Lutilinburg) in langem Zuge sich bis Schleswig erstreckt. 
Mitten In der dich teste ti Wildniss fand mau nämlich tiefe Furchen oder Gräben, die einst die Felder der verschie- 
denea Besitzer von einander trennten, dann au den Ufern der Flüsse und Bäche Dämme, welche aufgeführt worden 
wnren, um tUf^ Wasser für die einst dort gelegenen Mühlen zu stauen; also jener Wald war einst ein von den 
Sachsen bewübnlt^s und behautes Ackerland. Bei Schleswig kennt Helmold I 50 auch das von Adam nicht erwähnte, 
^ehr berühmte (rmtUsimum) Dane werk. 

SnjLo Grammaticus giebt praefatio S. 10 eine ganz ähnliche Beschreibung von Dänemark, nur kennt er 
noch deu LimQord ds sehr fischreich (siou« qui Lymicus appellatur; S. 584 und 649 lymfiorthium fretum genannt 
oder lymicum mare) und er weiss, dass Dänemark durch die Sturmfluten zuweilen furchtbar heimgesucht wird, die 
nicht nur die Acker wetlhin überschwemmen, sondern auch Dörfer und Städte zerstören und vielen Menschen den 
Untergang bereiten. YU S. 337 weiss er auch noch zu berichten, dass die Frauen der Dänen einst alles Weibliche 
abBtreiften und sich Dur dem Kriegshandwerk widmeten. Das Ende der Schilderung mag hier der niedlichen 
Wortspiele wegen wiederholt werden: flae ergo perinde ac nativae conditionis immemores, rigoremque blanditiis 
unteferentes bella pro b^igiiä intentabant, sanguinemqne non oscula delibantes, armorum potius quam amorum 
ofßcia frequentabanr, tnanusque, quas in telas aptare debuerant, telornm obsequiis exhibebant, ut jam non lecto, 
sed letbo stndentes spiculis appeterent, quo mulcere specie potuissent.** Es ist die Amazonensage in etwas 
veränderter Gej^talt. Endlich giebt uns noch Arnold III 5 einige Nachrichten über die Dänen: Sie lernten von den 
ihnen benachbarten VOlkern, besonders von den Deutschen gar manches. Im XII. Jahrhundert waren sie reich 
geworden durch die Fischerei, die jahraus jahrein bei Schonen getrieben wurde und zu der die Eaufleute aller 
Volker herbeieÜteD., durch welche wiederum Gold und Silber und andre Kostbarkeiten dorthin gebracht wurden. 
Es iiyt der Häriugsfang, der dort so schwunghaft betrieben wurde. Doch nicht nur die See gab den Dänen so 
reichen Gewinn, auch ihr L^nd war reich an prächtigen Weiden, auf denen zahlreiche Heerden von Pferden ihre 
Nuhrunj^ fanden; de^^halb stritten sie auch meist zu Boss und zu Schiff. Auch in der Bildung hatten sie schon 
Fortschritte gemacht; denn die Vornehmeren bestimmten einige ihrer Söhne dem geistlichen Staude, die andern 
achickten sie behufs Unterricht nach Paris, wo sie in Kunst und Wissenschaft, besonders in der Theologie recht 
viel lernen konnten. Auch ihre Frömmigkeit, Keuschheit und Gastfreundschaft rühmt Arnold. 

2} Adam IV 10. Vgl. dazu Scholie 115: Ostsee, Barbaren-, scythisches-, baltisches Meer ist ein- und 
dasselbe, das ^arcian und die alten Römer die scytischen oder mäotischen Sümpfe, Wüste der Geten, scytische 
RSato nannten; es erstreckt sich von Westen zwischen Dänemark und Norwegen nach Osten in unbekannter Länge. 

3) Adam lY 11. 



zurückkebren. Die Dänen indes versichern, dass die Länge doch schon oft erkundet sei ond 
dasö kühne Schiffer bei günstigem Winde in einem Monat von Dänemark nach Oatxogard in 
Russland gelangt seien. Die Breite aber überschreite nirgend das Mass von 100000 Schritt, 
also ungefähr 20 deutschen Meilen, an vielen Stellen sei das Meer sogar enger. Das könne 
man an der Mündung dieses Busens sehen, der bei seinem Eintritt in den Ocean zwischen 
Aalborgj dem Vorgebirge Dänemarks^) und den Klippen Norwegens so eng sei^ dass man 
leicht in einer Nacht hinübersegeln könne; dann wird der Busen da^ wo er Dänemark verlasst 
breiteFj um in der Gegend der Gothen, denen gegenüber die Wilzen wohnen, wieder eich zu 
verengen. Je mehr er dann weiter nach innen sich erstreckt, desto beträchtlicher wird seine 
Breite. Um^) ihn herum wohnen viele "Völker: Danen, Schweden, die den Norden mit sämt- 
lichen Inseln besitzen; im Süden die Slaven, Haistier und andre, unter ihnen besonders die 
Welataber, die auch Wilzen heissen. Die Dänen, Schweden und die übrigen Volker 
jenseits Dänemarks nennen die fränkischen Geschichtsschreiber Normannen, die Römer aber 
Hyperboieer, die Martianus Capella so hoch preist. 

Indem Adam nun zur einer etwas genaueren Gruppierung der genannten Völker über- 
geht, berichtet er, dass an der Mündung der Ostsee die Dänen wohnen, ') dann die Slaven 
bis zur Peene, die Wilzen und Leuticier bis zur Oder, jenseits derselben die Pommern j dann 
weithin die Polen, deren Gebiet an ßussland grenzt; dies ist das äusserte Land der Wenden und 
hier ist das Ende jenes Meerbusens. Im Norden/*) von Westen angefangen, zuerst die 
Normannen, dann Schonen, darauf die Gothen bis Birca, dann die Schweden bis zum Lande 
der Frauen, jenseits dieser die Wizzi^*) Mirren, Lamer, Skuten und Türken^) bis nach Russ* 
land, wo wiederum jener Meerbusen endet. Also im Süden wohnen die Slaven, im Norden die 
Schweden. Solche,') die der Örtlichkeit kundig sind, versichern, dass einige Leute von 
Schweden auf dem Landwege nach Griechenlünd gelangt sein, doch ist dieser wegen der dort 
wohnenden Heiden sehr gefährlich; man versucht deshalb zu Schiffe dorthin zu gelangen, ' 

Viele Inseln^) liegen in diesem Meerbusen, alle sind in der Gewalt der Dänen, Schweden 
und Slaven* Zuerst am aussersten Ende Dänemarks Wendila,^) dann Morse^ ^ •*) 3) Thud/i) 
die sämtlich in geringer Entfernung von einander liegen, 4) Samso^ welches der Stadt Aarhus 
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1) Aalborg ll^^t südlicb itavon und mitten Im Lande. Adam memt sicberltch Skageo; woher es komDat, 
d99» er Aal borg dort bin verl^gt^ ist unarfindUcb; Saio XI Ö71 nenat die SteUe: aaguslissiEuas Scanici marii faucei> 

2) Adanj iV 12. * 
8) Adam iV 13. 
4} Adam IV 14, 

5) Vgl. Adam IV 19, 

G) Zu dieser eigentdmlicbeQ Ansicht gi^b «obj der UmsUind anlass« dass Abe toq de& Fiaaen Tnrku 
genannt ^urde. 

7) Adam iV lÖ. 

8) Adam W 16. 

S) Ich luochte hier nicht unbeditigt denea beiBtimiDen, die nas dieser Stelle sübliessen, Adam gebrauch« 
iasüla bäu^!^ für Baibinsel. Weiidiia kann zur Zeit AdauiB sehr wobi eine wirkliche Inael ij^^we^en seiD^ deim im 
ZI. Jahrh. (yjjL Daniel Ul S, 8) wird ein Durch brucb der gchmaleD, weatlicben Lnodeoge durch die Nordaei* 
boTichtet, und da dieser Durchbrucb wnhl kaum der erste gewesen Isl, so liegt die Annahme nicht fern, dass die 
dortige BeTÖlkernng Wendila indertbat als Insel ansah ^ wenn auch Tprü hergebend eine schmale Sandbank Jene 
LandschafI zur Halbiusel machte. 

10) Es ist Mors ico Lirnfjord. 

11) Der nordwestliche Teil von Jdtland, wo jetzt die Stadt Tistöd liegi 
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gegenüber liegt, 5) Fönen,*) 6) Seeland, 2) 7) das diesem ganz benachbarte Sprogo,^) 8) Eom- 
holm dicht bei Schonen und Gothien, der besuchteste Hafen platz Dänemarks und eine »ichere 
Station für die Schiflfe, welche zu den Heiden und nach Grfechenland fahren. Uebrigens sind 
der Insel Fönen iro Süden 7 kleinere Inseln benachbart, die sämtlich recht fruchtbar sind. Es 
sind dies Mopn (Moyland), Imbra (?}, Falster, *) Laaland*); alle liegen dicht bei einander, und 
Laaland nähert sich von ihnen am meisten dem Slavenlande.^) 

Diese 15 Inseln gehören zum Reiche der Danen, und alle sind sie schon dem Chriatentnm 
gewonnen. Aber es giebt noch andre, die weiter nach Osten zu gelegen sind, und den Schweden 
gehören; die grössten derselben sind Ccrland und Estbland. ') 

Von den Inseln^) aber, die dicht am Slavenlande liegen, sind 3 die bedeutendsten; 
1) Fehmam, das Wagrien gegenüber liegt und von Oldenburg aus erblickt werden kann; es 
ist im Besitz der Rugier, über die wir schon oben berichtet Fehmam und Rügen sind voll 
von den grausamsten Räubern; unbarmherzig töten diese alle ihre Gefangenen, Die dritte ist 
Samland,*) Es giebt aber noch mehr Inseb in diesem Meere, alle voll von wilden Heiden 



1) Adam IV 4. Fünen ist keine kleine Insel aod Hegt jes&eit Wendila »n der Mänducg der OM^ee; am 
lit JotlaDd dicht benncbbnrt, und die üeberfabrt tod der einen zur andern ist üharulL sebr kurz, ^uf Fünen liegt 
eine grosso SUdt OJense (Odansne); in dem Basen d. i, dem schmalen Meeresarm iwiachen dem FestJande und der 
InEel U€gen iriele kleine luselchen zerstreut Wer durch Jülland n»ch Fünen reist, der mus» eine direkt nördliche 
Hicbtung einscblaßen (also unserm Adam liegt Fünen zuweit nach Norden), wer aber durch Fänen nach Seeland geht^ 
hat stets den Osten Yor £icb> Zwei Oberfahrten giebt ea nach Seeland, die eine van Fünen, die andre von Aarhus, 
beide sind gleich lang. Ühb Meer ist dort KtnrmiEch, und da »uisBerdem hier Seeräuber hauaen^ so ist »tets doppelte 
Gefahr vorhanden. 

2) Adam IV 5 ff. Dieae Inael liegt mehr nach innen in der Ostsee nnd iat sehr gross; zwischen Seeland 
und Fönen, fügt ScboHe 107 bmzo, liegt die Jnse) Sproga (Sprogo), ein Seeräubernestj das weit und breit gefilrcbtet 
ist, Seeland ist stark durch die Tapferkeit seiner Bewohner^ berübmt durch seine grosse Frnchtbarkeit; In der 
Länge misst es 2 Tagereiseti, die Breite beträgt ungefäbr ebensovieL Die Hauptstadt ist Rnefikilde (Ro^ch&ld), der 
Sitz der dänischen Könige. Diese Insel ist gleich weit von Fünen und Schönen entfernt, and in einer Kacht 
gelangt man hinüber; Im Westen davon Jiegt Jütland, Äarhos^ Aalborg und Wendilaf im Norden aber — die 
Nordküite ist ode und wQst — die norweei.^che Meerenge (= Kattegat), im Süden Fünen (dies itiderspricht der 
besseren Kenntnis Adams) und der slavis^che Meerbusen, im Osten Schonen mtt der Stadt Lundona (Lund). Gold 
ist auf Seeland in Menge Torbanden, es stammt sämtlich vom Seeraube ber; denn die dort hausenden Seeräuber, 
Wickinger oder Aacomanuen genannt, zahlen dem Dänen könige Tribut; dufür gestaltet er ihnen Seeraub ^u üben 
an den Heiden, die dort in Menge heromwohnen. Oft aber misbraucben sie diese Erlauhnb^ fallen über die Ihrigen 
her und berauben sie, and so wenig bewahren sie einander die Treue, daas sie mitleidslos die liefangenon als 
Sciaven an einen l-Sundesgeno^sen oder Fremden verkaufen. Man(^bes Gute und Gerechte haben sie in ihren Sitten 
und Gesetzen, z. B. die FraUj die Ehebruch begeht, vM sofort in die Sklaverei Tertauft; die Männer aber, die 
wegen Majestät^baleidigung oder irgend eines andern Vergehens angeklagt sind, woUen Lieber enthauptet als 
geschlagen werden, denn als Strafe existiert nur Tod oder Sklsverej, und der Verurteilte macht sich einen Ruhm 
daraus fröhlich ?^u erscheinen- denn Weinen tind Wehklagen verabscheuen die Dänen so, dass sie weder Vf^egen 
ihrer Vergehen noch über den Verlust ihrer Angehörigen weinen dürfen, 

Jn sehr karier Zeit gelangt man von Seeland uach flelsinborg (Balainpargb) in Schonen, das anch yon 
dort aus gesehen werdeu kann (vgl, auch 11 68). 
3} Vgl Scholle 107. 

4) Zwischen Falster und Moeo kennt Saio X B. 4Ö5 und 483 noch dett GrÖMund, er nennt ihn sinna 
qni latiallter viridis (- grün, gron) appellatur. 

5) Adam sagt es seien dort 7 Inseln ; er nennt aber nur 5; vgl, hierüber Giesebrecbt S, 180, 

6) Oierdurch wird es doch sehr zweifelhaft, ob jenes Imbra Ft^hmarn ist, wie Waitz wilL Denn von 
jenen 7 Inseln ist nicht Imbra, sondern Laaland dem Slavenlande zunächst g^^legen; nnn kennt aber Adam lY 18 
Fehmurn als Fembre, ond er weiss, dnss diese Insel g^nz nahe der Küste liegt (adjacent), also noch näher als 
Laaland; für Imbra Fehmarn zu i^etzen hiesse also Widerspruche hervotTufeD. 

1) Siehe oben. 8) Adam IV 18. 9) Siehe üben. 
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und deshalb von jedermann gemieden. Doch ächeint Adam hierüber nur dunkle Kunde zage- 
komnien zu sein^ da er sie sonst wohl genannt hatte. 

Die Ostsee, ist ihm nach IV 20 dasselbe Meer^ das von den Alten die scythischen oder 
mäotisciien Sümpfe genannt Tvird. Diese Notiz hat Giesebrecht veranlasst, dem Adam die 
Ansicht zuzuschreiben, er denke sich eine Durchfahrt von der Ostsee nach dem Schwarzen 
Meere, und wohl mit Recht. L. IV 15 liest man allerdings, dass ein Landweg von Schweden 
nach Griechenland führe; das widerlegt jene Ansicht aber durchaus nicht, ebensowenig die 
Bemerkung, daas Adam bei Ostrogard das Ende des Busens kennt, denn er berichtet in eben 
jenem 15. Kapitel des IV. Buches^ m\m reise der vielen Gefahren wegen, die zu Lande drohen, 
lieber zu Schiff nach Griechenland, Dann könnte man noch einwenden, dass Adam Graeeia 
oft für die Griechenheit, die griechisch-katholische Christenheit, wozu auch Russland gehöre, 
gebrauche. Man konnte also glauben^ Adam meine au jener Stelle Russland and nicht Griechen- 
land; da ist es aber doch sonderbar, dass er IV 10 und mit ihm Heimold I 1 bemerkt, das 
baltische Meer erstrecke sich bis nach Griechenland hiaein and IV 1: Schiffe führen von 
Schleswig nach Griechenland. Soll er dreimal gerade in dieser Beziehung Graeeia für Russland 
gesetzt haben, oder ist dies ein Zufall? Wir müssen zugeben, dass jenes dreimalige Graeeia 
streng genommen noch nichts beweist, aber man bedenke femer, das Adam die Namen des 
Martianus und Solinus im Norden zu lokalisieren versuchte, wie kann er die mao tischen Sümpfe 
mit der Ostsee identifizieren, wenn nach seiner Meinung gar kein Zusammenhang zwischen 
beiden Meeren stattfand? Er nahm also wohl eine Verbindung an, vielleicht dicht vor 
Ostrogard,^) 

Hiermit wäre alles berichtet, was nnsre Gewährsmänner uns vom Norden Europa's 
erzählen, nur eins bleibt noch: der atlantische Ocean mit der Nordsee. Adam schreibt darüber 
IV J.0: p^^f wpstliche^ Ocean scheint der zu sein, den die Römer den britannischen nannten, er 
ist schrecklich und gefahrlich, seine Breite^) ungeheuer; er wird eingeschlogsen im Westen von 
Britannien, das jetzt England heisst, im Süden von Friesland und dem Teile Sachsens, der zur 
Hamburger Diöccse gehört, im Osten von Dänemark, der Mündung der Ostsee und Norwegen, 
das jenseits Dänemarks liegt; im Norden aber flutet dieser Ocean vorbei an den Orkaden^) 
ond umfliesst in unendlichen Räumen den Erdkreis, hat zur Linken Hibernien, dae Vaterland 
der Schotten, das jetzt Irland heisst, zur Rechten die Klippen Norwegens; weit hinaus liegt 
Island*) und Grönland, wo der Ocean in das Eismeer^) übergeht 

Im südlichen Teile der Nordsee liegt die Insel Farria®) und zwar in ziemlicher Ent- 
fernung von der Elbmündcng; sie liegt gegenüber von Hadeloa, ^) ihre Länge beträgt kaum 
8O0O Schritt, die Breite 4000; die Bewohner benutzen Streu und Schlffstrümmer zur Unter- 



1) y^l Gieße brecht, Wendisehe Geschieh ten 9, Nordlandskuüde 8, 149 ff, 

2) Er ateiiLt die Rkbtang toq Süden oaeb Nürden, dena nach II 50 ist die Nordsee voa Ost^n nach 
Westeo bei gÜDstigem Wmde in 3 Togeu zu durchschiffen, und 3^ war vod Däseniark auB, allerdinp unter grossen 

3) Den Orknoy's; erwä-hot 11 ÖO, 111 IG, 23, 4) Erwähnt III 16. 

5) Mare caiiganf;, also das Jinstre, dunkle Meer. * 

6] IV 3; Sä bt Cclgoland gremeint^ der ältere Naoae dafür iät Fosetisland. Vgl. Schotie 104 nnd daa 

Ende von IV 3; feroer v. SpTuner-lIeake Karte 29, 30. Auf Karte 37 haben wir Farria üud Heiligluad; der letztere 

Ntune^ der in Helgoland u bering, ist geblieben, Farria aber Tersch wunden. 

7) fleut Hadeti], südlich der Elhiuündnng; Hndolowa = EampfesiDsel, rj^L Hntlenfaof: Die deutschen 

VoÜLtir au der Nord* und üayee-KuBte in den Nordalbingiachen ätudlen I B. 144. 
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haltung des Feaers, Es geht von dieser Insel die RedCj dass die Seeraaber, wenn sie von 
dort auch Diir die geringste Beute wegtragen, entweder bald durch Schiffburch untergehen oder 
auf andre Weise ums Leben kommen, keiner gelangt ungeschädigt heim. Deshalb pflegen sie 
den dor thausenden Einsiedlern den Zebnten der Beute mit grosser Frömmigkeit darzubringen. 
Die Insel selbst ist sehr irucbtbar nn FeldfrQchten, sehr reich an Vögeln und an Vieh, hat 
einen einzigen Hügel, keinen Baum^ wird von sehr steilen Kuppen umgeben, nur ein Zugang, 
in dem sich süsses Wasser befindet, führt in das Innere; diese Stelle wird von allen Schifl^ernj 
besonders den Seeräubemj hoch verehrt; daher empfing die Insel den Nameu Ileiligland, 

Es giebt noch andere Inseln, die Frieslaod und Danemark gegenüber liegen, doch ist 
keine derselben erwähnenswert. 

Weiter nach Norden und jenseit Norwegens, i) der Sussersten Provinz der nördlichen 
Halbkugel, giebt es keine meu schlichen Wohnungen mehr, sondern alles bedeckt der unendliche, 
schreckliche Ocean, der die ganze Welt umgiebt^) Gegenüber von Norwegen liegen dort 
im Meer nicht unansehnliche Insel ü, die jetzt alle unter der Botmassigkeit der Normannen stehen* 
Die ersten sind die Orkaden, die von den Heiden Organen genannt werden; nach Art der 
Cjkladen sind sie über den Ücean zerstreut, ^^) Hieran echliesst sich der Bericht des Marti an us 
und SolinuSj die über jene fernen Gegendeja folgendes wissen: „Im Rücken, d, h. im Norden 
von Britannien, wo der unendliche Ocean beginnt^ liegen die Orkaden, von denen 20 wüstj 
16 bebaut sind; im ganzen sind es ungefähr 40 Inseb.*' Also die Orkaden, fuhrt Adam fort, 
liegen zwischen Norwegen, England und Irland. Gewaltig donnern die Wogen der schäumenden 
See gegen die Felsen, doch diese spotten der Wucht des ÄnprallSi Von Trondjem gelangt 
man zu ihnen in einem Tsige, ebensoweit ist es nach England und Irland. *) Auf diesen Inseln 
befindet sich die sonst unbekannte Stadt Blascona, 

Ferner liegt in diesem Meere die Insel T hule., ^ ) die unendlich weit von den übrigen 
getrennt ist*) und weithin mitten im Ocean liegt. Über diese wird von römischen und bar- 
barischen Schriftstellern viel berichtet, Tbule, so heisst es, ist das aller äusserste Land; dort 



1) Adam IV S4 

2) Scholle 144 weiss ganz t^ouderbare Dinge zu benfUteo; Ueb^r den britanDiscben Oce^n» der DäTienjark 
und Norwegen bespült, bt^richten die &<!biffer ^roase Wuiider; um di« Orkiidcu sei tlas Meer so verdicbiet und vaai 
Sähe 30 dick, dass die Schiffe nur mit Hülfe s^ehr heftiger Winde vorwärts kämen; daher wird auch gewöhnlich 
auf deutsch dieses Meer die Lihersee genannt. Ueber diesen Namen siehe weilet uiiteUp 

d) Dem Geographen des XL Jahrhunderts mu^^te allerLliui^s noch unbekannt sein, dais jene Cykludea 
insulare ForUetiunjfen des Festlandes sind; er dachte wie seine Vorgänger, sie saien im Kreise {xCjdo^) geordnet. 

4) Scolia. VgL Poschel S. 83. Saxo 11 S. 78 gehraucht Scutia für Schottland, denn er läsat Scotift von 
Brilannieii dnrch einen Wald, nicht durch eine Meeren jfe, getrennt sein. Auf Britannien kennt er li S, 79 London; 
V S. 254 gebraucht er Üiberni für IrländLT und kennt ihre Hauptstadt (VI 280, X ib% 472) Dublin (Ü Ulflina), 
Von den Iren berichtet erj Ihre Bewaffnung ist leicht und bequem zn beschulen, sie besteht itl Pfeilen und Dülchen^ 
die sie meist fliehend auf die verfolgenden Feinde schleudern; so siej^en sie leichter durch die Flucht als durch die 
Schlacht. Das Hinterhaupt scheeren sie gan^ kahl, damit sie auf d^r Flucht nicht bei den fliniren ergriifen und 
festgebalten werden können; rur Entfernung der Haare bedienen sie sich scharfer Messer, 

ö) Äd;*m IV 35: Thyle. 

6) Wenige Zeilen darauf berichtet Adam, dass Pytheas die Entfernung ala 6 Tagereisen ^eli anhebe. Dies 
^timtnt nicht mit seiner obigen Äusserung, Der Widerspruch löst eich nur, wenn man au nimmt, Adam glaube, dass 
Pytbeas sich geirrt habe. Dafür kennt aher Scholie 147 eine Entfernung. Hntannien, so heisät es da$eIbBt» ist die 
gross le aller Inseln- von hier ist es 9 T;ige zu Schiff nach Thule, von Thulo einen Tag bis zum gefroreren (d, i. 
Eis =) Meer; diei^es ist so fest, dass es niemals durch die Sonne zum Schmeheü gebracht wird« Kach Schotie 148 
gehraucht man 30 Tage^ um von Aalborg nach hhud, das bei Adam gjeichbedeutend mit Thnle ist, zm gelangen j 
b^i günstigem lA^inde legt man dies« Entferuiing in noch kürzerer Zeit suröck. 



ist zur SommersoDiieiiweiide, wenn die Sonne durch das ZeicheD des Krebses geht, keine Nacht, ^) 
ZOT Wintersonnenwende kein Tag, Einige glauben sogar dies geschehe je 6 Monate hindurch. 
So schreibt aach Beda, in Britannien habe man im Sommer 6 Monate hintereinander Tag, im 
Winter, wenn die Sonne fortgeht, Nacht. Dies gilt auch nach dem Berichte des Pytheaa aus 
Massitien für Thule, das 6 Schiffstagereisen nach Norden von Britannien entfernt aei. Dieses 
Tbule heisst also jetzt Island^) von dem Eisj welches den Ocean einzwängt.*) Jenseit Islands 
ist der Ocean gefroren und wallend und duster, und dieses Eis ist dort vor Alter so schwai^z 
nnd trocken, dass eSj wenn man es anzündet, brennt. 

Thule aber ist eine sehr grosse Insel and wird von vielen Völkern bewohntj die nur 
von Yiehzacht leben and sich mit Fellen kleiden. Keine Feldfrücbte giebt es dort^ gar kein 
Holz, die Leute wohnen in unterirdischen H5hlen, dasselbe Dach deckt sie und ihr Vieh, mit 
diesem teilen sie ihr Lager. In ihrer Einfachheit führen sie ein gottgefälliges Leben, sie begehren 
nicht mehr, als die Natur ihnen giebt; sie sind sämtlich Christen, Viel Vorzügliches haben sie 
in ihren Sitten, besonders die Liebe, sodass sie alles gemeinsam besitzen; mit dem Fremdling 
teilen sie gern das Ihrige, 

Ihr Bischof ist ihnen ihr König;*) seinem Winke gehorcht jederi sein Wort ist ihnen 
Gesetz.^) Manches Fabelhafte wird femer von dieser Insel berichtet, doch Adam schweigt 
darüber. 

Hierher gehört nun noch jener Abschnitt der von Jumne handelt, denn es wÄre doch 
inderthat zu wunderbar, wenn Adam von der vdkanischtin Beschaffenheit Islands gar nichts 
wissen sollte! Hier also ist jener Topf des Vulkan^ also ein feuerspeiender Berg, hier jenes 
sogenannte griechische Feuer, ^) hier jener Neptun, d, h, jenes Meer, in dreifacher Natur, denn 
auf drei Seiten wird jene Insel vom Meere umflossen, die eine ist sehr grün, die andere 



1) Also Tbnle Üef^t anter dem nürdlichen Polarlcrels. 

2) Eb ist ja viel darüber gestritten » ob Isla ad iiod Thule ein ucd dieaelbe Insel ist. Viviea de St. Martin 
S. 230 spricht sich in diesem Sinüe aüs^ Daniel IV 1047 ist dagegen etc. Wir köünen über diese StreitfrRgo 
hiowe^rgeben, denn für uns handeit ea sich nur dämm, die Ansicht Adams festzustellen ^ ihm lie^t Tbnle unter dem 
PoIarkTeiffj nnd da Island inderthat mit seiner Nord o streite jenen ParftUelkTels berührt, so luustte ihm beides dasselbe 
sein, vas er ja TV 35 auch ansdrücklich sagt 

3) Vgl. Scholle 149. 

4) Einen andern König kennen sie nicht, meht einmal ein Gesetz vg). Scholle 150. 

5) Ihre I^auptstadt (Scholle 151) ist Scaldbolz; vgL v. Spruner-Menko Karte 63^ Skalholt; auch hent 
heisst die Stadt noch so; sie liegt nicht weit von der Süd Westküste. 

6) Vgl, ^ai^o, praefatio 8. 17: Sont et ignes qai cum Hnum (soll wohl lif^nuut beis&en) cansumere 
neqneant, aquao molliliem deeptiscuntnr. Müllerdenkt an eine Art Nsphta, das brennend anf dem Waseer schwimmt. 
Giesebrecht S. 195 giebt eine andre Erklärnag i Die Bewohner der Insel sind römisch -katholisch, in deren Augen 
die grössten Ketzer die gri^chischeo Katholiken seien, Ui^^se haben daher das erste Anrecht auf das ewige HülleQ" 
fener; als Ort der Qnal galt aber Island dem gesamten Mittelalter, daher die Sage von dem griecbiscben Feuer 
auf jener Insel. 

Vgl, hierzu Saio Praef. S. 14; er kennt den Qeyser, de sie n Dampf nach ihm alles, womit er in Berührung 
kommt, in Stein venvandelt; er wisse daher nicht, fuf^t er naiv hrniu, ob dies mt^br wunderbar uder mehr gefährlich 
ist lUic fons e^t, qni fumagentis aquae vitio natiTam rei cuiu^libet onginem demolitur. Saue quidquid fumi huius 
exhabtione respergitur in lapidts duritiem transmutatur. Quae res mirubilior an periculosior existat. In dubia 
positnm confttat etc. Anch kennt Saxo den Hekla fl. 14 1T-: mons qai nipem sideream perpeluae flagrationis 
aesUbns imitatus incendla sempitema jugi ^ammarum eructatione continuat. Cuius rei admiratio supradictis (er 
meint des Ge^fser) aequatur, cum tellua extremis ßubiecia Frigoribus tanti caloris fumentis exuberet, ut iguinm 
perennitatem areanis instruat nutrimentis. Zu bestimmten Zeiten walzen sich grosse Massen Eis gegen die Insel 
nnd häufen sich dort auf Saxo weiss noeb manches Wunderbare nud Fabelhafte tiber Island) das amngeben hier 
der Haum mangelt. 
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welsslich, die dritte wird durch immerwährende Sturme gepeitscht.^) Eine Erklärung hierzu 
lässt sich wohl finden. Auf der Sudwestseite Islands haben wir üppigen Graswuchs, im Süd- 
osten Gletscher, und Stürme wüten besonders von Norden her mit furchtbarer Gewalt. Allerdings 
ist die Gestalt der Insel nicht dreieckig, aber wir müssen mit den unsicheren Anschauungen 
des XI. Jahrhunderts rechnen. 

Es liegen aber ausser Thule noch mehrere andre Insel im nördlichen Ocean, von denen 
nicht die kleinste Grönland^) ist, tief hinein im Ocean, den Gebirgen Schwedens und den 
Riphäen gegenüber. Von der Küste Norwegens dorthin sind es zur See 5 — 7 Tage, also ebenso 
weit wie noch Irland. Die Menschen sind hier durch den Einfluss des Meeres grünlich,^) 
woher denn jene ganze Insel den Namen Grünland = Grönland erhalten hat. Ihr Leben ist 
dem der Isländer ähnlich, doch sind sie grausamer und den Seefahrern als Seeräuber gefährlicher. 
Auch zu ihnen ist das Wort Gottes gedrungen. 

Die dritte Insel ist'HaJaglagdj, *) das Adam auch sicherlich wie Samland, Esthland und 
Curland als Insel ansah. Zuletzt*) erwähnt er die Insel W inland, so genannt, weil dort der 
Wein ohne Kultur wächst und ganz vorzüglich gedeiht. Auch giebt es dort Feldfrüchte in 
reichlicher Menge, ohne dass man säet, und dies sei keine Übertreibung, sondern nach sicheren 
Berichten der Dänen habe er es erfahren. ^) Jenseit dieser Insel aber wird in jenem Ocean 
kein Land mehr gefunden, das bewohnbar wäre, sondern das Meer ist angefüllt mit unerträg- 
lichem Eis, ungeheurem Nebel und schrecklicher Finsternis. Harald, der König von Nor- 
wegen, hat es kürzlich versucht hineiuzudringen ; er durchfuhr die Breite (= Länge) des 
nördlichen Oceans und wagte sich hinein in die dunklen Gebiete an den Enden der Welt, doch 
entging er kaum lebend den Tiefen der dortigen Abgründe. 

Auch Ei'zbischof Adalbert, ^) seligen Andenkens, hat uns erzählt, dass in den Tagen 
seines Vorgängers einige edle Männer aus Friesland nach Noblen, gesegelt seien, um das Meer 
zu erforschen, weil nach der Meinung der Bewoliner jenes Landes von der Mündung der 



1) Giesebrecht meint, Helmold habe diese Stelle falsch verstandeo. Letzterer sagt I 2** Hanc civitatem 
(Jamnen) opQlentissimam quidam Danoram rex, mazima classe stipatus, funditus evertisse refertur. Presto sunt 
adhuc antique illius civitatis monumenta. Ibi cernitur Neptunus triplicis naturae. Tribus enim fretis allaitur illa 
insula, qaoraoi aiant 4inuin esse Tiridissime speciei, alterum subalbide, tercium motu foribando perpetuis sevit 
tempestatibus. Von ,ibi cernitur" an ist alles wörtlich aas Adam II 19. Nun meint Giesebrecht, Helmold betrachte 
als öbrigj^ebliebenes Monument jenen Neptunus triplicis naturae und stelle sich darunter etwa einen dreiköpfigen 
Triglaf vor. Ich bin aber durchaus nicht dieser Meinung, denn aus obiger Schilderung, die Insel sei von 3 Seiten 
vom Meere umspult, geht doch hervor, dass auch Helmold bei jenem Neptun an das Meer denkt. Der Satz Presto — 
monumenta ist eben auf das Vorhergehende zu beziehen. Die Stadt ist zerstört, doch sind noch Denkmäler übrig. 
Wenn mir eingewendet wird, dass die Stadt doch j^funditus" zerstört sei, also wohl keine Denkmäler übrig geblieben 
seien, so antworte ich, dass, wer bei Neptunus an ein Götzenbild,- wie Giesebrecht will, denkt, doch auch seinerseits 
annehmen muss, dasselbe sei aus der Zerstörung der alten Stadt (antique civitatis) gerettet worden; das .funditus*, 
schliesst also keine so gründliche Zerstörung ein, dass kein Stein auf dem andern blieb. Auch würden wir gern 
ein »nam" oder ^enim^ in dem Satze „ibi cernitur" lesen, wenn wir Giesebrecht's Meinung uns anscbliessen. So 
abet deutet gerade das enim in dem Satze «Tiibus" etc. darauf bin, dass ,ibi cernitur** nicht zum vorhergehenden, 
sondern zum folgenden Satze gehört. 

2) Adam IV 36, auch III 23 erwähnt. 

3) So muss man doch hier das caeruleus übersetzen, da bläulich keinen Sinn inbezug auf Grönland = 
Grünland geben wurde. 

4) Adam IV 37; siehe oben. 5) i^dam IV 38. 

6) Es kann dieses doch kein andres sein, als das vielfach besprochene Winland, d. h. Amerika. Vgl. 
Peschel S. 85 ff. 

7) Adam IV 39. 
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Weser an gerade nach Norden kein Land zu finden sei, sondern nur das unendliche Meer. Um 
bieniber die Wahrheit zu ergründen, segelten die verschworenen Genossen unter frühlichem 
Jubelgeschrei ihrer Landsleute von der friesischen Küste ab- Indem sie auf der einen Seite 
Dänemark^ auf der andern England liegen Hessen, kamen sie zu den Orkaden. Diese zar 
linken und Norwegen zur rechten Seite, kamen sie nach langer Überfahrt zum eisigen 
Island. Von hier aus durchschifften sie die Meere nach dem äussersten Ende des Nordens; 
sie Hessen alle obengenannten Inseln hinter sich und befahlen ihr Leben dem allmächtigen Gott 
und dem heiligen Wiüehad, Da gerieten sie aber plölalich in jenen finsteren Nebel des erstarrten 
Oceans, der kaum mit den Augen zu durchdringen war. Und siehe, da zog die unstete 
Strömung des Meeres, die dort 2u den geheimen Anfängen ihrer Quelle zurückläuft, die unglack- 
Hchen und schon verzweifehiden Schiffer, die nur noch an den Tod dachten, mit furchtbarer 
Gewalt in jenes Chaos hinein; dort soll ein tiefer Schlund des Abgrundes sein, in -welchen der 
Sage nach alle Meeresströmungen verschlungen und wieder herausgespieen werden, was man 
Ebbe und Flut nennt. Da riefen sie die Gnade Gottes an, er möge ihre Seelen zu sich nehmen, 
und währenddes riss jener zurücklaufende Strudel des Meeres einige Schiffe der Genossen fort, 
die übrigen aber spie er aus nad trieb sie weit von einander wieder zurück. Diese wurden so 
aus der drohenden Gefahr, welche sie vor Äugen gehabt hatten, mit Gottes rechtzeitiger Hülfe 
gerettet und halfen sich mit angestrengtem Rudern. Und^) schon waren sie der gefährlichen 
Finsternis und der Gegend der Kälte entgangen, da bekamen sie unverhofft eine Insel insicht, 
die von hohen Klippen wie eine Stadt von Mauern ringsum umgeben war, Sie gingen daselbst^ 
um die Örtlichkeit zu beschauen, ans Land und fanden Menschen, die zur Mittagszeit in unter- 
irdischea Hohlen verborgen waren. Vor den Eingängen lag eine grosse Menge von Gef&ssen 
aus Gold und solchen Metallen, die von den Sterblichen als selten uud kostbar hochgeschätzt 
werden. Nachdem sie von diesen Schätzen so viel, als sie schleppen konnten, genommen, 
gingen sie fröhKch zn ihren Schiffen zurück. Da aber sahen sie plötzlich zurückblickend, 
Manuer von wunderbarer Grösse, die bei uns Cyclo pen heisaen, hinter sieh herkommen; ihnen 
voraus liefen Hunde von ausserge wohnlicher Grosse, Einer der Genossen wurde von ihnen 
ergriffen und vor ihren Augen in einem Augeublick zerrissen; die übrigen aber gelangten zu 
ihren Schiffen und entgingen der Gefahr durch eilige Flucht, während die Riesen sie noch unter 
Geschrei bis auf die hohe See hinaus verfolgten. 

Nach solchen Abenteuern gelangten die Friesen nach Bremen, wo sie dem Erzbischof 
Alebrand alles der Ordnung gemäss erzilhlten und darauf Christo und seinem Bekenner Willchad 
für ihre Rückkehr und Rettung Sühnopfer darbrachten. Adam fügt hinza^ er könnte noch mehr 
über jenes Meer berichten^ da es aber zu wunderbar und fabelhaft erscheine, wolle er es 
unterlassen. 

So der Bericht des Bremer Chronisten, den KoM in seiner Arbeit; Die erste Deutschcj 
von der Weser aus nm das Jahr 1040 veranstaltete Entdeckungsreise zum Nordpol 3) näher 
behandelt hat. Er hat entschieden recht, wenn er behauptet, dass Adams guter Wille, Wahr- 
heitsliebe und dessen kritische Gaben unanfechtbar sind. Sein Gewährsmann Adalbert, der 
ausgezeichnetste Kopf und Staatsmann seiner Zeit^ hatte keinen Grund ihm etwas anders als 
die Wahrheit zu sagen. Überdies ist der Reisebericht da, wo er die Erkuode berührt, durchaus 
in Übereinstimmung mit der Wirklichkeit, und das, was sagenhaft und wunderbar in ihm 



1) Ad&m IV 40. 2) ia Pfilermauus Miti«iluagen B. XV 1669. 
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erscheintf ist den damalige n Aneichten völlig entsprechend* Er trägt also auf seiBer Stirn 
das Gepräge der Wahrheit and das seiner Zeit. Es sind eben Anschauungen, die dem Altertum 
entlehnt sind und die dem Mittetalter durchaus geläuäg waren. So z. B. die Erklärung der 
Ebbe und Flut; in einen Abgrund stürzen sich die Gewässer und werden wieder ausgespieen, 
deshalb nennt sie Solinas auch die Nüstern der Erde. 

Kohl giebt auch die Erklärung für Libersee; Das Meer^ ehe es gefriert^ gerät in eiuen 
wunderlichen Zwitterzuätand zwischen Starrheit und Flüssigkeit; durch die Masse kleiner Eis- 
krystalle wird es dickflüssig oder, wie es im bremischen Niederdeutsch heisst, „libberig^ *) also 
ein Eismorast. In diesem Zustande sahen es wohl die, die den Namen zuerst erfanden. 

Die Insel, an der sie landeten und wo jene Cyklopen wohnten, hält er für eine der 
Sbetland oder Faröer-Inseb. Beides ist möglich. Daniel IV S* 1044 sagt über die FarÖer: 
Alle Inseln sind klippig und bergig. Die Faröer sind ein Gebirge und kein Land* Die Ufer 
sind durchgehends sehr steil und som Teil so hoch und schroff, dass die Insulaner, wenn sie 
in See geben wollen, sich an Stricken in ihre Boote herablassen, und wenn sie zurückkomioen 
sich ebenso hinaufziehen lassen müssen." Und II S, 789 über die Shetlands; „Shetland ist 
rauher iind wilder als die Orkney 's und hat mit seinen bedeutenden Bergen und Hohen und 
mit seinen furchtbar und grausen? oll au^etüj^mten Felsmassen und häufig mehr als 100 Meter 
hoch grad abschliessenden und in den mannigfaltigsten und grausigsten Gestalten durchbrochenen 
und zerrissenen und zum Teil zu weiten Höhlen von den Fluten ausgewaschsenen und aus- 
gefrefisenen Ufern einen ernst erhabenen und majestätischen Charakter- Peschel S. 87 dagegen 
nimmt an, die Friesen seien an der Ostseite von Grönland gelandet j doch irrt er wohl, denn 
diese ist von einer 8o breiten Packeismasse umgeben, dass man unmöglich bis zum Lande vor^ 
dringen kann. 

Auch Dehio*) erkennt an, dass der Bericht Adams mit lebhaften Farben ausgemalt, in 
der Hauptsache aber durchaus sachgetreu sei. 

Den Schluss der Abhandlung mag noch eine Erzählung ,SaxQ> bilden, die als Seiten- 
stück zu der des Adam gestellt sein mag. Auch sie zeigt, wie gewaltig noch die Sagen des 
Altertums die Gemüter des Mittelalters beherrschten. 

Germo, ^) der Sohn Harald* s, hatte aus Begierde nach Ruhm and Abeuteuera beschlossen 
den Wohnsitz des Riesen Geruthus aufzusuchen, von dem ihm in den isländischen Sagen 
berichtet war. Der Weg dorthin, so hiess es, sei voll von den furchtbarsten Gefahren, denn 
er führe über den Ocean, den ümfasser aller Lander^ in ein Land, wo Sonne und Sterne nicht 
mehr leuchten, wo alles in tiefes Dunkel gehüllt sei. Doch der König scheute vor deu Gefahren 
nicht zurück; noch -SOO kühne Jünglinge schlössen sich ihm an, und unter der Führung eines 
gewissen Thorkülus, der die nordischen Gegenden aus eigener Anschauung kannte, stach man 
auf 3 Schiffen in See. Doch schon bei Halogia trat eine lange Windstille ein; die Genossen 
trieben rat- und planlos umher uod erst, nachdem sie viel durch Hunger und Durst hatlen 
leiden müssen, landeten sie auf einer von hohen Klippen umgebenen Insel. Auf steilen Pfaden 
erkletterten sie die Küste und sahen nun zahlreiche Kinder heerden auf den grünen Triften weiden. 
Thorkillus warnte, mehr Tiere zu schlachten, als zum einmaligen Stillen des Hungers genüge, 
denn sonst würden die Schutzgötter der Insel ihnen die Heimkehr versagen. Doch vergeblich; 
man wollte sich Proviant auf längere Zeit verschaffen. Die Strafe erfolgte sogleich. In der 

1) Libberiji^, glibberlj^, klebni^; daraus Kleber = Lsber = Libersee. 

2) A, a. U. I S. 235. 3) 8. 420 ff. 
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Nacht eilten unter gewalügem Geheul riesige ungeheuer an die Kdste und belagerten die Schiffe, 
Eines von ihnen, grösser als die übrigen und mit einem gewaltigen Knüttel bewaffnet, rief ihnen 
zu, nur gegen die Auslief eruog dreier ihrer Genossen wurde ihnen die Weiterfahrt gestattet 
werden. Man musste sich wohl oder übel fugen, und erst als drei ihrer durch das Loos be- 
stimmten Genossen den Ungeheuern überantwortet waren, erhielten sie wieder günstigen Wind. 
Sie segelten weiter und gelangten am einem Lande^ das jenseit der bekannten Erde lag und 
Biarmien heisst. Ewiges Eis, hoher Schnee und undurchdringliche Wälder bedeckten dieses 
Eiland; die Flüsse waren voll der gefahrlichsten Strudel. Sie landeten und bald gesellte eich 
ein Mann von ungeheurer Grösse zu ihnen, Guthmundus, der Bruder jenes Gerulhus, den auf- 
zusuchen man ausgezogen war. Er erbot sich freundlichst ihnen als Fuhrer zu dienen, geleitete 
sie an einem Flusse entlang^ der nur auf einer goldnen Brücke überschritten werden konnte, in 
sein Hnus und setzte ihnen kostliche Speisen vor; doch kein einziger der Genossen berührte 
sie, denn Thorkillua hatte ihnen gesagt, dass derjenige, der von den fremden Speisen oder 
Getränken kosten würde, den Verata.nd verlieren und in ein Tier verzaubert werden würde, 
Tergeblich redete Guthmundus ihnen zu. Auch eine andre List gelang nicht; er führte sie in 
seinen Garten^ wo die herrlichsten Früchte zum Genüsse lockten; man widerstand. Endlich 
gelang es den Töchtern des Gastgebers vier von den Genossen mit liebesworten zu umgarnen; 
sie folgten den schmeichelnden Heden und das angedrohte Verhängnis trat ein: sie verloren 
den Verstand. Guthmundus, der an weiteren Erfolgen wohl verzweifelte^ erlaubte ihnen nun, 
den Weg fortzusetzen. Sie gelangten darauf zu einer Stadt, die ganz schwarz und einer 
dampfenden Wolke ähnlich war, Hunde von ausserordentlicher Grösse schützten den Eingang, 
Es gelang, die Wut dieser Bestien zu besänftigen, man erstieg auf Leitern die Mauern und 
gewahrte nun innerhalb der Stadt schwarze, unförmige Ungeheuer^ die einen ekelhaften Geruch 
verbreiteten. Man betrat darauf ein steinernes Haus, das nach der Sage dem Riesenkönig 
Geruthus als Palast gedient hatte; auch hier derselbe Schmutz und derselbe ekelhafte Geruch, 
Blutlose Bildnisse von ÜDgeheuern schmückten den eisernen Sessel, an goldenen Gürteln hingen 
7 Fässer, daneben ein Wallfischzahn mit vergoldeter Spitze, Büffel- und Antilopenhömer, die 
mit Edelsteinen und schön ziseliertem Silber and Gold geschmückt waren, dann ein kostbarer 
Ärmschmuck. Alle diese Herrlichkeiten lockten zu sehr, als dass einige der Versuchung, sie zu 
berühren, hätten widerstehen können. Doch in dem Armband war eine giftige Schlange ver- 
borgen, in dem Hom ein Drache, in dem Knochen ein Schwert; so kamen drei von ihnen ums 
Leben. Darauf gelangten sie in die Schatzkammer; hier lagen herrliche Waffen aufgeschichtet, 
ein Konigsmantel, ein schdner Hut und ein Gürtel von wundersamer Arbeit Da verliert selbst 
Thorkillus seine Selbstbeherrschung und berührt die Gegenstände; da plötzlich erfolgt eine 
gewaltige Erschütterung des Gemachs; alles was vorher Bildnis und tot schien, ward lebendig, 
nnd mit furchtbarem Geheul stürzen sich die Ungeheuer auf die Dänen. Aus dem blutigem 
Kampfe retten sich nur 20, unter ihnen der König, die nun froh der überstandenen Gefahren 
ihre Kiele heimwärts wenden. 

Noch einmal musste Thorkillus im Auftrage seines Herrn in diese Gegenden zurück- 
kehren, und zwar um das Haupt des Riesen, Ugarthilocus, aufzusuchen. Auch diesmal gelangte 
er mit seinen Genossen in eine Gegend, die durch keine Sonne, kein Gestirn erhellt wurde, wo 
ewige Nacht herrschte. Auch diesmal trat Mangel an Lebensmitteln ein, auch diesmal hedf ihnen 
der Zufall dadurch, dass sie unerwartet auf eine Insel stiessen. Hier erfuhr der Befehlshaber 
des Unternehmens näheres über den Weg, den er zu Dgarthüocus einzuschlagen habe. Nach 

ö 
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gefahrvoller Fahrt gelangten sie dortbin. Sie massteo eineo Felsen von imge wohnlicher Grosse 
ersteigen, um 7.u dem schmalen Eingänge der Hohle zu gelangen. Sie wagten sich hinein; 
Schlangen sprangen sie an, doch sie drangen weiter vor und kamen mitten durch Schmutz und 
Unrat zu dem an Händen und Füssen mit schwerea Ketten gefesselten Riesen-, seine Haare 
glichen an Länge und Härte hörnernen Lanzen. Mit Hülfe eines Genossen riss ihm Thorkillus 
eines derselben aa8, am zu Haas ein Zeugnis des ausgeführten Befehls vorzeigen zu können. 
Doch kaum war dies geschehen, als sich sofort ein entsetzlicher Geruch verbreitete und von 
allen Seiten sich Schlangen auf die Danen stQrzten und sie anspieen. Man suchte sieh durch 
eilige Flucht zu retten, doch nur 6 entkamen. Nachdem von diesen noch 3 gestorben, kehrte 
Thorkillus mit nur 2 Genossen in sein Vaterland zurück. Doch hatten die uberstandenen 
Gefahren ihn so hart mitgenommen und so entstellt^ dass seine besten Frennde ihn nicht 
wiedererkannten- 

Dies die Sage; manches darin erinnert an Adam, und alles wurde buchstäblich geglaubt; 
allerdings berichtet Saxo von Zeiten, die längst verflossen waren, was bei Adam nicht der Fall 
ist; hier aber kommt es nur auf die Ungeheuerlichkeiten an^ an die man glaubte. 

Hiermit sei dieser kurze Abris der Ö£Fentlichkeit übergeben« Es hätte vielleicht noch 
dieser oder jener Chronist des XL oder XH, Jahrhunderts herangezogen werden können, um 
das Bild vollständiger zu gestalten^ doch war Erschöpfung des Gegenstandes nicht der Haupt- 
zweck der vorliegenden Arbeit^ sondern nur Anregung zum Studium der Geschichte der Geo- 
graphie im deutschen Mittelalter, und sollte die obige Schilderung dazu etwas beitragen, so ist 
alles erreicht, was beabsichtigt war. 
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